Deutsche in aller Welt 


Abenteuer und Leistungen 
Deutscher im Auslande 


Eine Bücherreihe 
herausgegeben 
von 
Walter von Hauff 
und“ 


Franz Ludwig Müller 


Verlegt bei Koehler © Amelang 
Leipzig 


Kreuz und quer durch. 


Asien 


Erinnerungen an meine Flucht _ 
aus russischer Gefangenschaft 


von 


Paul Fuchs 


> 
6 
5% 


Verlegt bei Koehler D Amelang 


Leipzig 


Copyright 1925 by Kochler & Amelang, G.m.b.H., Leipzig 
Druck vom Bibliographischen Institut in Leipzig 


11, 
12. 


Inhaltsverzeichnis 


. Kapitel 


Gefangen. 1 di ioe a LE 


. Kapitel 


Unterwegs nach Sibirien... . . ... + 


. Kapitel 


Flucht. anne sanity eels pa ee 


. Kapitel 


Im Rußland Kerenskis ......... 


. Kapitel 


Russisches Kleinstadtleben ....... . . 


. Kapitel 


Quer durch das weite Rußland... . . . 


. Kapitel 


Im Reiche des Schah . . . . ao. .. . . 


. Kapitel 


Mißglückte Wüstenreise ... 2... ... 


. Kapitel 


Wartezeit mit Hindernissen ...... . 


. Kapitel 


Durchs wilde Kurdistan... ...... 
Kapitel 
Bei den Engländen. .......... 
Kapitel 
Endlich bei Freunden... ....... 


. Kapitel 


Der Heimat entgegen... ....... 


Verzeichnis der Abbildungen 
Seite 
. Der Verfasser als königlich preußischer Unter- 
OAE ee, 16 
2. Als russischer Artillerieoffizier in Petersburg 17 


3. Als russischer Vermessungsoffizier beim Bahn- 

bau Waldai-Nowgorod. ......... 32 
E -Als Peiner an Tabea "un ol le i. 33 
5. In kurdischer Kleidung . .....,.. 96 
6. Als Gefangener der Engländer beim Brücken- 

banae cga anei ex ine ER T AE o 97 
7. Als „englischer Spion“ von den Türken 

BUREN BOR E ET ee, 112 
8. In türkischer Uniform. . ........ 113 


1. Kapitel 
Gefangen 


Am 12. Juni 1915 geriet ich mit mehreren Kame- 
raden der 1. Kompagnie des Reserve-Infanterie-Regi- 
mentes 223 in den schweren Kämpfen um Quillwody 
trotz tapferster Gegenwehr in russische Kriegsgefan- 
genschaft. Die anschließend an uns eingesetzten tsche- 
chischen Regimenter hatten es für gut befunden, zu 
den Russen überzulaufen, so daß wir umfaßt und ab- 
geschnitten wurden. Ich selbst bekam, während ich 
mich mit dem Bajonett eines Kosaken zu erwehren 
versuchte, einen schweren Schlag über den Kopf und 
verlor die Besinnung. 

Als ich nach sechs Stunden aus tiefer Ohnmacht 
erwachte, fand ich mich in einer Scheune eines nahe- 
gelegenen russischen Dorfes wieder. Der Hieb über 
meinen Kopf hatte einen schweren Bluterguß her- 
vorgerufen, den aber die Russen nicht weiter tragisch 
nahmen. Mit einigen aufmunternden Kolbenstößen 
wurde ich von meiner Marschfähigkeit überzeugt 
und schleppte mich, gestützt von einem Kameraden, 
mühsam in dem Gefangenentransport mit. An diesem 
Tage marschierten wir 36 Kilometer weit bis Bu- 
czacz. Unsere Begleitmannschaften hatten vor uns 
Deutschen großen Respekt. Die mit uns gefangenen 
Österreicher wurden, sobald sie das Mißfallen ihrer 
Wächter erregten, gründlich verprügelt; mich da- 
gegen, der ich mich dank meiner russischen Sprach- 
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kenntnisse mit den Russen unterhalten konnte, rede- 
ten sie sehr respektvoll mit „Herr“ an und ließen 
mich auch mit Rücksicht auf meine Verwundung auf 
einem Wagen fahren. Dieses Vergnügen hatte aber 
bald ein Ende. Am 18. Juni wurden wir von Kosaken 
übernommen, die mich sofort wieder auf die Füße 
stellten und mir, vielleicht als Entgelt für die gehabte 
Vergiinstigung, meine sämtlichen Wertsachen ab- 
nahmen. 

In Buczacz wurden wir „warm verpflegt“, d. h. 
man setzte uns einen großen Kübel mit warmem 
Wasser vor, in dem einige Fischköpfe traurig um- 
herschwammen, Die meisten yon uns konnten diese 
Nahrung nicht bei sich behalten, ein Teil von uns 
erkrankte sogar. Nachdem die Russen uns nach der 
Gefangennahme noch verschentlich weiter beschos- 
sen und damit unsere Zahl von fünfunddreißig auf 
fünfzehn verringert hatten, verkleinerte sich auch 
diese Zahl noch bei der Behandlung auf dem Marsch 
um weitere sieben Mann. Allzuviele von uns fielen 
somit der russischen Verwaltung nicht mehr zur Last. 

Von Buczacz ging es weiter nach Trembowla. Die 
Bevölkerung der Dörfer, durch die wir kamen, war 
keineswegs feindselig gegen uns, man brachte uns 
Milch und sogar einige Eier, allein wir Deutschen 
bekamen davon recht wenig ab. Die Tschechen ver- 
suchten offenbar, ihr Versagen auf dem Schlacht- 
felde durch Tapferkeit im Kampf um das Essen 
wieder wettzumachen. Sie stürzten sich wie gierige 
Köter auf alles Dargebotene und schubsten rück- 
sichtslos jeden anderen beiseite. 

In Trembowla verbrachten wir die Nacht bei 
strémendem Regen unter freiem Himmel. Da man 
uns nur zerrissene Hosen, Rock und Hemd belassen 
hatte, kann man sich die Reize dieser Nacht lebhaft 
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ausmalen. Ich selbst hatte mein Kostüm noch durch 
ein Paar Pantoffeln ergänzt, die ich unterwegs von 
einer Bauerfrau erbettelt hatte und in denen ich nun 
selig dahinschlürfte. Am Morgen mußten ungefähr 
40 Mann erkrankt ins Lazarett gebracht werden. Wir 
anderen, außer uns acht Deutschen noch etwa 
250 Tschechen, Slowaken und Ungarn, trotteten 
weiter nach Kopyczynce, der letzten Station auf öster- 
reichischem Boden. Hier bekamen wir einen Brocken 
vertrocknetes Brot, fünf Stück Würfelzucker und eine 
Handvoll Tee. 

Über Husiatyn ging es weiter nach Miczeskow, 
wo man uns wieder die berühmte Fischsuppe ser- 
vierte. Beim Durchmarsch durch das Städtchen be- 
grüßten uns zwei halbwüchsige jüdische Madchen 
mit dem Ruf: „Grüß Gott, Fuchs aus Frankfurt!“ 
Wir waren über diesen Willkomm begreiflicher- 
weise erstaunt, konnten aber die Bekanntschaft nicht 
weiter ausdehnen, da die beiden Mädels blitzartig 
verschwanden, als die Kosaken mit ihrer Nagaika 
drohten. 

Am nächsten Morgen ging es weiter nach Jarmo- 
linzy, wo wir zu unserer freudigen in 
Baracken untergebracht wurden und das erste an- 
stindige Essen bekamen. Man gab uns die bekannte 
russische Kascha (Buchweizengriitze), die uns nach 
einem Marsch von 28 Kilometern, nachdem wir vier 
Tage nichts Warmes gegessen hatten, vorzüglich 
schmeckte. Unsere letzte Marschstation war dann 
Proskurow, wo ich das einzige, was mir die Kosaken 
noch gelassen hatten, einen goldenen Ring, für zwei 
Rubel verschacherte, um mir Brot kaufen zu können. 

Am nächsten Morgen um sechs Uhr wurden wir 
verladen. Wir atmeten alle erleichtert auf, denn Fuß- 
märsche in Pantoffeln oder überhaupt ohne Schuh- 
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werk sind kein besonderes Vergnügen. Sehr kom- 
fortabel hatten wir es allerdings in unseren Vieh- 
wagen auch nicht. Durch rohe Bretter war eine Art 
übereinandergeschichteter Kojen geschaffen worden, 
die reichlich eng waren und in die man uns wie Brot- 
laibe hineinstopfte. Unsere Begleiter waren in jedem 
Wagen vier Kosaken. 

Ich hatte einen Platz nahe bei einem unserer 
Wachleute erwischt und fragte ihn auf russisch, wohin 
wir transportiert würden. Der gute Mann war über 
meine Sprachkenntnisse so erschrocken, daß ihm der 
Angstschweiß auf die Stirne trat. Er bekreuzigte sich 
zuerst ein paarmal und vertraute mir dann flüsternd 
an, daß wir über Kiew nach dem Sammellager Da- 
nicza kommen würden. 

Unsere Verpflegung während der Eisenbahnfahrt 
bestand aus Kascha, die uns in einem wenig rein- 
lichen Eimer in den Wagen gestellt wurde. Da wir 
kein Eßgeschirr hatten, mußten wir mit den Händen 
die Grütze herausléffeln. 

Gegen Abend des dritten Tages kamen wir richtig 
in Kiew an und wurden auf ein Abstellgeleise gescho- 
ben. Anderen Tages gegen Mittag wurden wir ausge- 
laden und mußten durch eine Sperre von sechs Dop- 
pelposten hindurch. Wir wurden auf das genaueste 
untersucht; sie rissen uns sogar das Taschenfutter her- 
aus, um zu sehen, daß wir nichts verborgen hatten. 

Unsere Hoffnung, in ein richtiges Gefangenlager 
zu kommen, erwies sich als falsch. Das Durchgangs- 
lager, in das wir kamen, war für 15000 Mann be- 
rechnet und sollte nach Aussage der Posten bereits 
mit 25000 Mann belegt sein. Dazu kamen nun noch 
die 2000 Mann unseres Transportes. Die Folge war, 
daß wir wieder unter freiem Himmel Kampieren 
muBten. Es hatte dies aber auch sein Gutes, denn so 
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konnten wir uns schon vor Mitternacht vor der Küche 
anstellen und hoffen, wenigstens bis Mittag des 
nächsten Tages unser Essen fassen zu können, 

Ich hatte mir in der Nacht ein EBgeschirr „be- 
sorgt“ und gehörte zu den Glücklichen, die sich schon 
um drei Uhr nachmittags über ihre Graupensuppe 
hermachen konnten. Schlimm daran waren Kranke 
und Verwundete, die überhaupt nichts bekamen, 
wenn nicht ein Freund für sie sorgte. Von den Russen 
kümmerte sich keiner um sie; Sanitätspersonal Fehl- 
anzeige. 

pa waren wir, Offiziere in österreichischer 
Uniform frei im Lager herumreiten und Tschechen 
oder andere slawische Gefangene für Rußland an- 
werben zu sehen. 

Der 26. Juni war der Geburtstag meines Vaters. 
Hoffentlich war bis dahin die Nachricht meiner Ge- 
fangennahme noch nicht zu Hause angekommen, so 
daß das Familienfest nicht dadurch getrübt wurde. 

Das Lager lag mitten in einem kümmerlichen 
Walde. Der Boden war knietiefer Sand, den Staub 
und Schmutz konnte man überall mit Händen ab- 
wischen. Der Sand wimmelte von Läusen, die den- 
jenigen, die in den überfüllten Baracken keinen Platz 
mehr hatten, für Unterhaltung während der Nacht 
sorgten. Die Waschgelegenheit bestand aus einigen 
Tonnen mit Regenwasser, in denen wir auch unsere 
Wäsche reinigen konnten. Mir selbst verursachte dies 
nur geringe Mühe, denn außer einem Hemd, was der 
Einfachheit wegen nur noch einen Ärmel aufwies, 
besaß ich nichts. 

Unter den geschilderten Umständen waren wir 
nicht unglücklich, als wir am 28. Juni in Stärke von 
etwa 2000 Mann, nur Deutsche und Österreicher, 
wieder verladen wurden. Diesmal waren wir auch 


nicht so eng in die Wagen eingepfercht und bekamen 
zu unserer großen Freude sogar einen kleinen Ofen 
herein. Daß jeder von uns noch einen alten Mantel 
und je zwei Mann zusammen eine Decke bekamen, 
machte uns stutzig. Auf Befragen erklärte einer von 
unserer Begleitmannschaft, daß die Reise nach Wla- 
diwostok, also nach Sibirien, hinginge. Mir machte 
es begreiflicherweise keine Freude, so ans Ende der 
Welt verschickt zu werden. Mein Versuch, mich von 
dem Transport wegzustehlen, schlug fehl, nachdem 
ich dem wachthabenden Unteroffizier nur die fürst- 
liche Bestechungssumme von 80 Kopeken anbieten 
konnte. 

Neun Uhr abends setzte sich unser Zug in Be- 
wegung. Aus allen Wagen erklang das „Deutsch- 
land, Deutschland über alles“. Unser Begleitmann 
wollte uns zuerst das Singen verbieten, als ich ihm 
aber erklärte, daß dies unsere Nationalhymne sei, 
traten dem gutmütigen Russen dicke Tränen der 
Rührung in die Augen. 


2. Kapitel 
Unterwegs nach Sibirien 


Am nächsten Tage ging die Reise über Konotop 
bis Artakow. Die Landschaft, durch die wir fuhren, 
war von großartiger Einfachheit. Ungeheure Wälder 
wechselten mit weiten Heidestrecken, Dazwischen 
träumten kleine, unglaublich schmutzige Dörfchen, 
unberührt von allem großen Weltgeschehen. Eigen- 
artig waren die Bahnwärterhäuschen: kleine Holz- 
bauten mit Blechdächern, deren Bretterzaun so hoch 
war wie das Dach. Unser Posten erklärte mir, daß 
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dies eine Maßnahme zum Schutz gegen winterliche 
Schneewehen und gegen unerwünschte Besuche von 
Wölfen sei. 

Unterwegs in Konotop bekamen wir die alltäg- 
liche Graupensuppe und in Artakow wurden wir aus- 
geladen. Hier gab man uns Fischsuppe, Zucker, Tee 
und russischen Zwieback, der nach meiner Schätzung 
etwa ein Jahr alt war. Artakow ist das übliche kleine 
russische Städtchen, dessen sämtliche Gebäude, auch 
die Kirche, aus Holz gebaut und in lebhaften Farben 
bemalt sind. 

Weiter ging es über Kursk, Koslow, Skopin, Rjä- 
san nach Moskau. In Moskau hatten wir einen Tag 
Aufenthalt und wurden zum Übernachten in eine 
Baracke geführt, die von dem nationalrussischen 
Schmutz starrte. Auf der langen Fahrt hatte ich mit 
einem unserer Posten Freundschaft geschlossen und 
derselbe ließ sich von mir überreden, mich zu einem 
kleinen Spaziergang in die Stadt mitzunehmen. In 
russischem Soldatenkittel und mit russischer Mütze 
fiel ich niemanden auf, um so mehr, als ich fließend 
russisch sprach. Wir bummelten ein paar Stunden 
in der Stadt umher und suchten auch eine russische 
Kneipe auf, in der mein gutmütiger Begleiter die ge- 
meinsame Zeche bezahlte. Ein Fluchtversuch wäre 
wohl nicht sehr schwierig gewesen, aber ich mochte 
den braven Kerl nicht hereinlegen. 

Leider wechselten am nächsten Tage unsere Be- 
gleitmannschaften und ich schied mit lebhaftem 
Bedauern von meinem neugewonnenen Freunde. 
Unser Umsteigen in einen neuen Zug wurde von 
einer tausendköpfigen Menschenmenge beobachtet, 
die uns mit geheimem Gruseln betrachtete und fast 
ehrerbietig sich zuflüsterte: „Germanski, German- 
ski“. Es fiel aber kein Schimpfwort und wir ernteten 
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auch keine haßerfüllten Blicke. Mir schenkte sogar 
jemand fünf Rubel. Man konnte aus allem sehen, wie 
unnatürlich dieser Krieg zwischen Rußland und 
Deutschland war, denn von Haß war bei der Bevöl- 
kerung keine Spur. 

Die nächsten vier Tage rollten wir langsam über 
Jaroslawl—Wjatka bis Perm. Wir wurden unterwegs 
mit Tee, Zucker und Brot verpflegt und bekamen 
sogar pro Kopf am Tage 50 Kopeken. In Perm wech- 
selte wieder unser Begleitkommando und bei Jeka- 
terinburg überschritten wir die Schwelle Asiens. 

Seit Perm vermißten wir unsere täglichen 50 Ko- 
peken. Einer der uns begleitenden Kosaken erzählte 
mir mürrisch, daß unser neuer Transportführer dieses 
Geld in seine Tasche steckte. Ein tüchtiger Geschäfts- 
mann, das muß man sagen. Der Herr Major steckte 
auf diese Weise bei 2000 Köpfen jeden Tag 1000 Ru- 
bel ein. Wir waren natürlich empört und fragten 
unseren Wachmann, ob wir uns nicht beschweren 
könnten, Er meinte trocken, ‚wenn wir Lust nach 
einer gründlichen Tracht Prügel verspürten, so 
könnten wir das tun. 

Immer weiter ging die Reise über Petropawlowsk 
nach Omsk. Kurz vor Omsk wurde uns der erste 
Willkommengruß Asiens in Form eines mächtigen 
Sturmes. Die leichten russischen Güterwagen krach- 
ten in allen Fugen, so daß wir jeden Augenblick 
dachten, sie würden sich in ihre Bestandteile zerlegen. 
Man sah vor Staub nicht die Hand vor den Augen. 
Die Lokomotive blieb stehen. Gegen Mitternacht 
legte sich der Sturm, aber da unser Heizmaterial aus- 
gegangen war, blieben wir weiter auf der Strecke 
liegen. Bei Morgengrauen wurden wir aus den Wagen 
geholt, unsere Mäntel und Decken mußten wir zu- 
rücklassen. Wir wurden dann einen Kilometer weit 
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bis zu einem Holzlager geführt, wo sich jeder, soviel 
er tragen konnte, Holz aufpacken mußte. Damit 
ging es zurück. Die Lokomotive wurde wieder an- 
geheizt und mit dem übrigbleibenden Holz ein 
Wagen beladen. Dann setzte sich unser Zug gegen 
Mittag wieder in Bewegung und abends sechs Uhr 
erreichten wir Omsk, wo unsere Begleitmannschaften 
wieder wechselten. 

Da das dortige Lager überfüllt war, mußten wir 
unseren Aufenthalt im Zug verbringen. Es regnete 
mächtig und man watete bis zum Knie im Dreck, 
Auch machten sich jetzt hier die besonderen klima- 
tischen Verhältnisse Asiens geltend: bei Tag fürch- 
terliche Hitze, bei Nacht eine Kälte, daß wir trotz 
Mäntel und Decken klapperten. 

Unsere neuen Begleitmannschaften waren wieder 
sehr gutmütige Leute und besorgten uns einen 
ganzen Sack voll Weißbrot und Wurst, was wir sehr 
gut gebrauchen konnten, denn auf der jetzt kommen- 
den, sechs Tage langen Strecke bis Tomsk würde 
es wohl kaum mehr Gelegenheit geben, uns Lebens- 
mittel zu kaufen. Der neue Transportführer ging die 
Wagen ab, sprach deutsch mit uns und gab sogar 
dem einen oder anderen die Hand. Er war sehr er- 
staunt, als ich ihn auf russisch ansprach. 

Gegen Mitternacht verließen wir Omsk und er- 
reichten am nächsten Morgen Diblenskaja. Hier 
wurde ich zum Transportführer gerufen und mußte 
ihn als Dolmetscher durch die Wagen begleiten. 
Bei den starken Temperatursch’ waren 
zahlreiche Leute erkrankt, darunter einer von uns 
acht Deutschen so schwer, daß er ausgeladen und ins 
Lazarett gebracht werden mußte. Leider starb er 
dort nach wenigen Stunden. Unser gutmütiger Trans- 
portführer versprach, uns noch weitere Decken und 
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Mäntel zu besorgen, aber es wurde nichts daraus. Da- 
für durften wir uns aber Brotund Wurst kaufen und be- 
kamen auch jetzt unsere Gefangenenlöhnung wieder. 

Wir merkten, daß wir jetzt mitten in Asien waren. 
Endlos dehnte sich die öde Steppe, in die kein Baum 
oder Strauch Abwechslung brachte. Vereinzelte Dör- 
fer oder Häuser standen schwermütig in der trost- 
losen Gegend. Die Bevölkerung zeigte schon echt 
mongolischen Typ. 

In Tomsk, wo wir zwei Tage Aufenthalt hatten, 
ließ man uns jetzt ruhig ohne Bewachung in die Stadt 
hineingehen, denn an ein Ausreißen war hier ja nicht 
mehr zu denken. Zwischen uns und der Bevölkerung 
entwickelte sich ein lebhafter Handel um Lebens- 
mittel, wobei wir die Mongolen vielfach hereinlegten. 
Sie kauften alles was blank war. Ich bekam für einen 
alten kaputten Füllfederhalter 25 Rubel. Ein Kamerad 
von uns, der sich auf Taschenspielerkunststücke ver- 
stand, verschacherte einen goldenen Trauring um 
zwölf Rubel, hatte es aber nach Abschluß des Ge- 
schäftes auf einmal sehr eilig, in der Menge zu ver- 
schwinden. Hier zeigte er mir lachend seinen Ring, 
den er mitsamt den Rubeln eingesteckt hatte. 

Mit neuen Begleitmannschaften erreichten wir 
am nächsten Tage Krasnojarsk, das seinen Namen 
mit Recht trägt, denn alle Häuser sind feuerrot an- 
gemalt (krasny = rot). Am nächsten Tage passierten 
wir die alte chinesische Mauer, die unserer Schät- 
zung nach sechs Meter dick war und stellenweise 
bis acht Meter Höhe besaß. Wir waren jetzt in der 
Mongolei. Die Bevölkerung wohnt in kleinen, halb- 
kugeligen Hütten von etwa vier Meter Durchmesser 
und zwei bis zweiundeinhalb Meter Höhe. Ein Loch 
in der Decke dient als Fenster und Rauchabzug. 
Dieses gastliche Dach vereinigt Menschen, Schweine, 
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Schon am gleichen Abend lief ich als russischer 
Artillerieleutnant in Petersburg herum 


Hühner, Hunde, Katzen und das übrige unvermeid- 
liche Kleingetier in einträchtigem Familienleben. Die 
sogenannten Straßen sind Kanäle von Kot und son- 
stigem Unrat. 

Bei glühender Hitze tagsüber (bis | zu 50 Grad 
Reaumur) erreichten wir in . Fahrt 
schließlich Irkutsk. Nach 29 Tagen Eisenbahnfahrt 
wurden wir endlich ausgeladen. Unsere Begleitmann- 
schaften kümmerten sich gar nicht mehr um uns, da 
ein Fluchtverdacht ja auch kaum mehr bestehen 
konnte. Mit Einbruch der Dunkelheit verzog ich mich 
nach einem großen Güterschuppen, der voller Tabak- 
ballen und Fruchtsäcke war. Ich bereitete mir aus 
diesen Säcken ein paradiesisch weiches Lager, deckte 
mich mit anderen Säcken zu und schlief seit langer 
Zeit das erstemal wieder, ohne zu frieren. Als ich 
am anderen Morgen erwachte, stand die Sonne schon 
ziemlich hoch und ich sah durch ein Fenster, wie 
meine Leidensgefährten auf den Geleisen herum- 
stolperten, um sich die steifen Glieder zu vertreten. 
Ich gesellte mich wieder zu ihnen und zerschlagen 
und hungrig, wie wir waren, streckten wir uns im 
glühenden Sonnenbrande auf einer Böschung hin. 
Auf Drängen meiner Kameraden fragte ich einen 
unserer Kosaken, wie es denn nun eigentlich mit 
unserer Verpflegung stände, aber er meinte, sie 
hätten selbst noch nichts zu essen bekommen und 
wann wir dran kämen, wüßte er nicht, 

Da mir schon ordentlich flau vor Hunger war, 
beschloB ich, auf eigene Faust einen Beutezug zu 
unternehmen. Ich schlich um den Giiterschuppen 
und erreichte nach einem langen Weg ein kleines 
weißes Häuschen. Überwältigt von Müdigkeit und 
Hunger setzte ich mich auf die Hausschwelle und 
schlief ein. Als ich erwachte, sah ich mich zu meinem 
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größten Erstaunen einer recht hübschen und elegan- 
ten, jungen Dame gegenüber, die mich teilnahmsvoll 
fragte, was mir fehlte. Ich erzählte ihr, daß wir nun 
schon seit bald 48 Stunden nichts mehr zu essen be- 
kommen und daher ordentlich „Kohldampf“ hätten, 
Mitleidig erkundigte sie sich, wohin sie mir etwas 
bringen könnte, und hieß mich dann auf sie warten. 
Nach kurzer Zeit kam sie in Begleitung einer kleinen 
Schwester wieder und brachte mir einen ganzen Korb 
voll warmes Essen. Ich schlang alles heißhungrig 
hinunter, bedankte mich und wollte wieder zum Zug 
zurückgehen. Jetzt erst merkte ich, wie herunter ich 
war; vor Schwäche konnte ich kaum gehen. Das mit- 
leidige Mädchen nahm mich daher am Arm und 
geleitete mich wieder zu meinem Güterschuppen 
zurück, wo ich vollkommen zerschlagen zwischen 
meine Säcke kroch. 

Am nächsten Morgen fühlte ich mich erst recht 
elend. Das reichlich fette Essen war offenbar meinem 
leeren Magen nicht gut bekommen und ich gab alles 
wieder von mir. Dann stellte sich heftiges Fieber ein, 
so daß trotz der dumpfen Hitze im Schuppen meine 
Zähne im Schiittelfrost zusammenschlugen. Den gan- 
zen Tag lag ich gottverlassen zwischen den Säcken 
herum, bis am Abend zu meinem freudigen Erstaunen 
meine Wohltäterin von gestern mir einen Kranken- 
besuch machte. Das mitgebrachte, reichliche, warme 
Essen konnte ich leider nicht anrühren und ich bat 
sie um etwas Tee und Weißbrot. Hilfsbereit lief sie 
nach Hause und kam nach kurzer Zeit mit dem Ge- 
wünschten und außerdem mit noch zwei Decken 
zurück. 

Als sie am nächsten Morgen wieder mit frischem 
Brot und Milch zu mir kam, war mir noch schlechter 
wie am Vortage. Kurz entschlossen erklärte mir meine 
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Gönnerin, sie wolle einfach ihren Vater, der hier 
Großkaufmann sei, um die Erlaubnis bitten, ihren 
Hausarzt zu mir zu bringen. Sie meinte, ich würde 
sonst bei den Zuständen der russischen Verwaltung 
nicht lebendig bis ins nächste Lager kommen. Sie 
erzählte mir dann noch, daß ihr Vater eine große 
Schweinezüchterei besitze und vor dem Kriege viel 
Gefrierfleisch nach Deutschland geschickt hätte, 
auch selbst schon in Berlin gewesen sei. Ich hatte 
Bedenken, ob sie ihrem Vater von ihrem Pflegling 
erzählen sollte, denn schließlich wäre ich doch heute 
sein Feind. Offenbar verschloß sie sich meinen Be- 
denken nicht, erklärte mir aber nach kurzem Be- 
sinnen, daß sie nun einen glänzenden Einfall hätte. 
Bei ihrer Schweinezüchterei wäre so eine Art Vieh- 
doktor beamtet und vielleicht wüßte er eine Medizin 
für mich, Mir war alles egal, ich war zu matt, mich 
weiter zu unterhalten. 

Richtig kam sie gegen Mittag in Begleitung einer 
anderen jungen Dame an und nötigte mir ein Fläsch- 
chen mit Medizin auf, daß ich austrinken sollte. Ich 
wollte erst nicht recht, aber sie ließen mir keine Ruhe 
und so schluckte ich das Zeug eben hinunter. Ich 
muß dann wohl gleich darauf eingeschlafen sein, und 
als ich erwachte, fand ich mich in frischer Wäsche 
auf einem neuen Lager vor und fühlte mich, wenn 
ich auch noch sehr matt war, doch schon besser. 
Meine neue Freundin saß neben mir und erzählte 
mir, daß sie und ihre Freundin abwechselnd bei mir 
gewacht hätten. Sobald ich etwas gehen könnte, wolle 
sie mich in einem Zimmer ihres Vaterhauses unter- 
bringen. Ich war ehrlich erstaunt über soviel Men- 
schenfreundlichkeit und sagte ihr auch, daß ich als 
Feind ihres Vaterlandes doch soviel Fürsorge gar 
nicht erwarten könnte. Das gutherzige Ding erklärte 


19 


aber, sie hätte schon immer soviel Mitleid mit den 
armen Gefangenen gehabt, die zu Hunderten täglich 
auf den Friedhof gebracht würden, und sie hätte sich 
nun einmal in den Kopf gesetzt, mich gesund zu 
machen. Auch sonst brauchte ich mir keine Ge- 
danken zu machen, denn ihr Vater stände sehr gut 
mit den russischen Behörden. 

Fünf Tage verbrachte ich noch in meinem Güter- 
schuppen und erholte mich unter der Pflege der 
beiden jungen Mädchen langsam, aber sicher. Ein 
paar Zähne hatte ich bei meiner Krankheit einge- 
büßt. Allmählich konnte ich mich wieder aufrichten 
und meine Pflegerin unterhielt mich, so gut sie 
konnte. Sie erzählte mir, daß die Bevölkerung von 
Irkutsk absolut nicht deutschfeindlich wäre und daß 
kein Mensch die Greuelgeschichten glaubte, die die 
Hetzblätter über die bösen Deutschen tagtäglich 
bringen würden, Auch ihr Vater erzählte nur Gutes 
über Deutschland und sie selbst möchte am liebsten 
einmal unser Vaterland sehen. So freundete ich mich 
mit der kleinen Olga, wie sie hieß, allmählich an. 
Ein paar russische Arbeiter, die in diesen Tagen in 
den Schuppen kamen und mich sahen, versetzten 
mich in Unruhe, aber Olga beruhigte mich lachend 
und meinte, sie hätte dieselben schon so ‚geschmiert, 
daß sie ihren Mund halten würden. Als ich nach un- 
gefähr achttägigem Kranksein das erstemal wieder 
den Schuppen verlassen hatte, merkte ich, daß der 
Transport, zu dem ich gehörte, schon längst wieder 
abgefahren war, offenbar, ohne daß mein Fehlen be- 
merkt worden wäre. Inzwischen waren beteits neue 
Transporte eingetroffen. An eine Flucht konnte ich 
nicht denken, da die Umgebung des Bahnhofes von 
der Gendarmerie scharf bewacht wurde und ich ja 
immer noch in deutscher Uniform steckte. Ich be- 
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schloß daher, eine günstigere Gelegenheit abzu- 
warten, und schlug die Einladung Olgas, mit zu 
ihren Eltern zu kommen, entschieden ab. Das liebe 
Mädel war ordentlich traurig darüber und machte 
mir sogar eine regelrechte kleine Szene. Schließlich 
beruhigte sie sich aber bei meinem Versprechen, daß 
ich ihr bestimmt schreiben und sie nach Friedens- 
schluß von Deutschland aus einmal besuchen würde. 
Sie besorgte mir neue Wäsche und Stiefel, sowie eine 
ganze Hose und beschenkte mich zum Schluß so- 
gar noch mit einem Rucksack voller Fressalien. Ich 
war ordentlich gerührt und es gab einen zärtlichen 
und tränenreichen Abschied, als ich mich endlich 
entschloß, mich wieder unter die Gefangenen zu 
mischen. 

Der neu eingetroffene Transport bestand aus 
einigen hundert halbverhungerten Kerlen, von denen 
ein großer Teil ins Lazarett getragen werden mußte. 
Ich mischte mich unter sie und fiel weiter nicht auf. 
Als der Transport dem Bahnhofskommandanten 
übergeben wurde, fand ich gleich wieder eine Ver- 
wendung als Dolmetscher. 

Auf dem Marsch durch Irkutsk sah ich noch ein- 
mal Olga von ferne, dann nahm mich das Lager auf. 
Wir Deutsche kamen alle zusammen in eine Baracke 
und wurden ganz ordentlich verpflegt. Ich freundete 
mich wieder rasch mit einem russischen Unteroffizier 
an und besuchte sogar mit ihm einige Kneipen. 

Nach fünf Tagen ging die Reise weiter, aber nicht 
mehr in Güterwagen, sondern in richtigen Personen- 
wagen. Ich thronte sogar dank meiner Stellung als 
Dolmetscher neben meinem Freund, dem Unter- 
offizier, in der II. Klasse. Nach vier Tagen erreichten 
wir endlich bei Wladiwostok die Gestade des Stillen 
Ozeans. 
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3. Kapitel 
Flucht 


Das Lager bei Wladiwostok existierte zunächst 
nur auf dem Papier; wir mußten uns unsere Baracken 
erst bauen. Vorerst kampierten wir wieder unter 
freiem Himmel. Glücklicherweise hielt die sommer- 
liche Wärme auch des Nachts an. Bewachung hatten 
wir so gut wie fast keine mehr. Ich fand mit noch 
zwei Kameraden bald Unterschlupf bei einem Schaf- 
hirten, der schon seit fünfzehn Jahren als politisch 
Verbannter hier angesiedelt war. Er hatte eine Mon- 
golin geheiratet und bereits sieben Kinder in die 
Welt gesetzt. Sein Reichtum bestand aus etwa zwei- 
hundert Schafen, sein Haus war aus leeren Kisten 
und sandgefüllten Fischfässern aufgebaut und von 
einem dicken Strohdach bedeckt. Zwei Tage lunger- 
ten wir bei dem freundlichen Mann in seinem 
Palazzo herum. 

Dann mußten wir antreten und wurden zum 
Barackenbau eingeteilt. Ich selbst bekam wieder eine 
Stelle als Dolmetscher. Zunächst sollten wir in dem 
nahe gelegenen Walde Holz fällen, aber Werkzeug 
war überhaupt keines vorhanden. So schickte mich 
denn der Kommandant mit noch vier Leuten nach 
Wladiwostok, wo wir drei Äxte, zwei Schrotsägen, 
mehrere Hämmer, Meißel und anderes Werkzeug 
einkauften. Nun konnte der Barackenbau beginnen. 

Die Stimmung in unserer Kolonne war keine ge- 
rade rosige. Es gab nur jeden zweiten Tag warmes 
Essen und die ewigen Fischköpfe verringerten unsere 
Kopfzahl bald von 1200 auf 900 Mann. Auch das 
Klima bekam uns recht wenig; bei Tage Gluthitze, 
des Nachts bis zu 20 Grad Kälte, 
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Eines Tages näherte sich eine Marschkolonne 
unserem Bauplatz, die wir bei der Exaktheit ihres 
Marsches zuerst für Deutsche hielten. Wir waren 
nicht wenig erstaunt, als sie sich beim Näherkommen 
als Japaner entpuppten, die schon seit drei Wochen 
in der dortigen Gegend übten. Die japanischen Offi- 
ziere nahmen sich unserer sehr nett an und ich schil- 
derte einem Oberleutnant, der russisch sprach, un- 
sere Lage. Dieser war dann am nächsten Morgen 
beim Antreten zugegen und hatte eine längere Unter- 
redung mit dem russischen Lagerkommandanten. 
Der Erfolg war, daß jeder von uns vom japanischen 
Roten Kreuz eine warme Decke bekam; auch sorgten 
die Japaner dafür, daß die Chargierten nicht zu ar- 
beiten brauchten. Unsere Personalien wurden vom 
japanischen Roten Kreuz aufgenommen und an das 
deutsche Rote Kreuz berichtet. Auch halfen uns die 
japanischen Pioniere beim Barackenbau. 

Anfang September waren unsere Baracken fertig 
und es war auch hohe Zeit, denn der Herbst hatte 
begonnen, der bekanntlich in diesen Gegenden schon 
nach 14 Tagen dem Winter Platz macht. Das Leben 
im Lager war sehr eintönig und streng. Die Kom- 
mandanten wechselten oft. 

Mit dem 18. September 1916 war der Tag meiner 
Flucht gekommen. Jeden Tag durfte ein Gefan- 
gener zum Abholen von Post und Proviant mit einem 
russischen Begleitmann nach Wladiwostok fahren. 
Heute war die Reihe an mir. Wir meldeten uns auf 
dem Proviantamt und sollten dann in dem Proviant- 
lagerhaus, das fünf Meter vom Bahnhof entfernt 
war, übernachten. Das Lagerhaus, in dem Kriegs- 
gefangene als Arbeiter beschäftigt waren, war von 
Posten bewacht und mit Stacheldraht umgeben. Mein 
Wächter pennte sofort ein und ich vertauschte seine 
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ganze Uniform einschließlich Seitengewehr und 
Stiefel mit der meinigen. Nur die Hosen versuchte 
ich ihm nicht auszuziehen, umihn nicht aufzuwecken; 
alles andere hatte er selbst abgelegt. Dann ging ich 
frech wie Oskar nach der Wachtstube, erbat mir vom 
Wachthabenden Feuer für meine Zigarette und 
schlenderte auf den Bahnhof hinaus, Dort erkun- 
digte ich mich, wann der nächste Zug nach Zizikar, 
d. h. Richtung Europa, abginge, und erfuhr zu 
meinem Schrecken, daß ich noch vier Stunden war- 
ten mußte. Gott schenke meinem Wachmann einen 
geruhsamen Schlaf, damit er nicht aufwacht, bevor 
ich im rollenden Zug sitze. Um die Zeit auszufüllen, 
bummelte ich nach dem Hafen, wo trotz der späten 
Stunde noch ein paar Trödler auf Geschäfte warteten. 
Für drei Rubel erstand ich eine russische Soldaten- 
hose, die ich in einer dunklen Ecke anzog. Äußerlich 
war ich nun ganz „echt“; Papiere besaß ich keine, 
dafür aber wenigstens noch 100 Rubel, und damit 
kommt man in Rußland ja verhältnismäßig weit. 
Dann fuhr ich endlich im Güterwagen bis Ir- 
kutsk, wo der Zug endete. So unbefangen wie mög- 
lich drückte ich mich in den abgelegenen Seiten- 
straBen von Irkutsk herum, aß in einer kleinen Tee- 
stube etwas zu Mittag und horchte auf die Gespräche 
der Gäste, ob vielleicht von der Flucht eines deut- 
schen Kriegsgefangenen die Rede wäre. Es war aber 
nicht der Fall. Auch als ich auf der Straße einen 
Menschenauflauf bemerkte, schöpfte ich gleich Ver- 
dacht, daß von meiner Flucht die Rede sein könnte, 
und mischte mich unter die Leute. Gottlob war auch 
hier meine Sorge umsonst, es handelte sich nur um 
einen alltäglichen Streit um irgendeinen Kuhhandel. 
Gegen Abend wagte ich mich in das Vaterhaus 
von Olga, dessen Lage sie mir beschrieben hatte. 
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Kinder, die im Hof mit Wasserholen beschäftigt 
waren, fragte ich, ob hier eine Olga Spiridonow 
wohne, was mir bejaht wurde, Für ein paar Kopeken 
holte ein kleiner Junge Olga herunter. Sie war nicht 
wenig erstaunt, mich plötzlich als russischen Sol- 
daten vor sich zu sehen und zog mich schnell in eine 
ihr bekannte Teestube, wo wir uns in ein verschwie- 
genes Nebenzimmer setzten. Ich mußte ihr nun 
haarklein erzählen, wie ich es fertig gebracht hätte, 
auszukneifen, und sie war ordentlich erstaunt über 
meine gottesfürchtige Dreistigkeit. Ich ließ mich 
dann von ihr überreden, der Sicherheit halber die 
Nacht in ihrem Elternhause zu verbringen, und 
seelenruhig entschlummerte ich auf meinem Lager, 
das mir Olga im Erdgeschoß aus einigen Fellen und 
Kissen zurechtgemacht hatte. 

Am nächsten Morgen ging Olga zuerst in die 
Stadt, um herumzuhorchen, ob über meine Flucht 
gesprochen würde. Am späten Nachmittag kam sie 
erst wieder zurück und berichtete etwas a 
daß im Gefangenenlager allerdings meine Flucht be- 
reits bekannt geworden sei. Man sehe aber dort die 
Sache nicht sehr tragisch an, da man der Ansicht sei, 
ich würde in deutscher Uniform doch nicht weit kom- 
men. Von meinem Übertritt in die Kaiserlich rus- 
sische Armee wußten sie hier also, Gott sei dank, 
noch nichts; auch war meine Per: 
nicht eben zutreffend. Auf Olgas Rat beschloß ich 
aber, mich noch ein paar Tage bei ihr versteckt zu 
halten, bis Gras über die Sache gewachsen wäre. 
Sie sorgte für meine Verpflegung, so gut sie konnte, 
auch für meine Unterhaltung, indem sie mir Bücher 
und Zeitschriften, die Schauergeschichten über den 
Krieg brachten, herbeischleppte. Damit vertrieb ich 
mir die Langeweile nach Möglichkeit, denn bei Tage 
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traute ich mich doch nicht aus dem Hause, Am 
Abend aber wagten wir uns ruhig in ein Kino, 

Olga besorgte mir dann noch eine nagelneue rus- 
sische Uniform und erteilte mir in ihren Mußestun- 
den Instruktionen über das vorschriftsmäßige Be- 
nehmen eines russischen Soldaten. Ich sollte absolut 
noch länger in Irkutsk bleiben, denn offenbar fand 
Olga, sensationslüstern wie die Russinnen sind, das 
kleine Abenteuer köstlich aufregend. Mich aber zog 
es nach Hause und Olga sah dies schließlich auch ein. 
Wir arrangierten dann am Vorabend meiner Weiter- 
reise zusammen mit ihrer Freundin Manja, die ich 
seinerzeit schon zwischen den Säcken des Güter- 
schuppens kennengelernt hatte, eine kleine Ab- 
schiedsfeier und leerten ein paar Pullen Wein auf das 
fernere Gelingen meiner Flucht. 

Am nächsten Tage brachte mich Olga zum Bahn- 
hof und nach einem tränenreichen Abschied schmug- 
gelte ich mich in einen nach Westen fahrenden Trans- 
portzug ein. Kaum war derselbe im Rollen, kam 
schon die erste Belastungsprobe. Einer der russischen 
Gendarmen, die den Transport begleiteten, fuhr mich 
an, was ich auf einmal hier wolle. Ich schwindelte 
ihm vor, daß ich als Begleitmann eines Gefangenen- 
transports hierher gekommen wäre und mir dann 
ein paar Tage Irkutsk angesehen hätte. Ich bekam 

einen fürchterlichen Anschnauzer und ein zweiter 
Gendarm beglaubigte diesen durch ein paar schal- 
lende Ohrfeigen und durch das Versprechen, mich 
zur Bestrafung wegen Fahnenflucht melden zu wollen. 
Ich versuchte zwar, einen kleinen Schmus anzu- 
bringen und meinte, ich wäre noch nie in Sibirien 
gewesen und so eine Gelegenheit hätte ich doch wahr- 
nehmen können. Das half mir aber nichts, ich wurde 
festgenommen und in den Strafwagen gebracht. Dort 
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trafich noch einige Leidensgefährten und hinter vergit- 
terten Fenstern rollten wir durch Sibirien westwärts. 
Unsere Gefangenschaft nahm aber bald ein Ende, 
denn schon am nächsten Tage kamen so viele neue 
Rekruten hinzu, daß man uns Sträflinge mit als Wacht- 
leute verwenden mußte, Die mongolischen Rekruten 
waren nämlich nichts weniger als kriegsbegeistert und 
kniffen aus, wo sie nur irgend konnten. So setzte ich 
denn die Fahrt in einem überfüllten Wagen fort und 
der Aufenthalt unter den sibirischen Naturkindern 
hatte aus begreiflichen Gründen für einen Europäer 
nicht unerhebliche Schattenseiten. Die Fahrt verlief 
reichlich eintönig, die einzige Abwechslung bestand 
darin, daß auf den Haltestellen re en mr 
derspenstiger Vaterlandsverteidiger verprügelt wurde. 
Teed ied strengen Behandlung und derscharfen Be- 
wachung litt unser Transport an ernsthafter Schwind- 
sucht. Von den 2500 Mann, die aus Irkutsk abgefahren 
waren, waren nach fünf Tagen noch etwa 2000 vor- 
handen. Das fehlende Fünftel benutzte die in den 
Abendstunden täglich abgehaltenen Appells mit an- 
erkennenswerter Geschicklichkeit zum Auskneifen. 
Schließlich kamen wir mit unseren Sorgenkindern 
in Tomsk an und lieferten sie in den Kasernen ab. 
Wir Wachtmannschaften in Stärke von ungefähr 
50 Mann wurden zusammengestellt und am nächsten 
Tage in einen größeren Ersatztransport eingereiht. 
In Omsk kamen fünf kurländische er zu pie 
und ich beging die Unvorsichtigkeit, mich mit il 
deutsch zu unterhalten. Damit erregte ich die Auf- 
merksamkeit eines Unteroffiziers, der mich nach 
kurzer Zeit zur Rede stellte, woher meine deutschen 
Sprachkenntnisse stammten. Ich behauptete, auch 
Kurländer zu sein, worauf er mir mit den anerken- 
nenden Worten „Hole der Teufel die Deutschen“ 
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einen gut gemeinten Tritt ins Kreuz versetzte. Un- 
glückseligerweise hatte gerade dieser Unteroffizier in 
Irkutsk von dem Gendarmen erfahren, daß ich mich 
unerlaubt entfernt hätte, und er gab mir die eides- 
stattliche Zusicherung, daß er schon für meine Be- 
strafung sorgen werde. Ich beherrschte mich, trotz- 
dem die anderen Soldaten mich aufhetzten, ich solle 
mir den Fußtritt nicht gefallen lassen. Ich versuchte, 
den empörten Unteroffizier zu beschwichtigen, und 
beteuerte ihm, daß ich mir bisher in meiner langen 
Dienstzeit noch nichts hätte zuschulden kommen 
lassen. Ich hatte aber kein Glück damit. 
In Tscheljabinsk erfuhren wir, daß unser Trans- 
port über Samara nach Moskau weiter ginge, und 
tags darauf kamen wir in Samara an. Hier hatten wir 
zwei Tage Aufenthalt. Da sämtliche Kasernen mit 
Rekruten überfüllt waren, wurde unser Zug in Stärke 
von einem Offizier, drei bis vier Unteroffizieren und 
etwa 50 Mann in Privatquartieren untergebracht. 
Wir kamen in den Stadtteil, den deutsche Kolonisten 
bewohnten, und ich war nicht wenig erstaunt dar- 
über, überall deutsche Straßennamen und deutsche 
Firmenschilder zu lesen und von den Einwohnern 
mit einem freundlichen „Guten Tag, Kameraden“ 
begrüßt zu werden. In meiner freudigen Erregung 
tat ich zu einem der Kurländer die unbedachte Äuße- 
zung, man könnte denken, in Deutschland zu sein. 
Mein Freund, der Unteroffizier, hörte diese AuBe- 
rung und ließ sie sich von einem Kurländer überset- 
zen. Da der Hund nunmehr aber von einer fast über- 
triebenen Freundlichkeit zu mir wurde, ahnte ich noch 
nichts Böses. In Samara verlebten wir ein paar schr 
nette Tage und ich hatte mir sogar ein kleines Gschpusi 
angeschafft. Dann ging es über Rjäsan weiter nach 
Moskau, wo wir nach neunundzwanzigtägiger Fahrt 


eintrafen. Dort lieferte mich mein Gönner sofort als 
Fahnenflüchtigen auf der Bahnhofskommandantur ab. 
Dem vernehmenden Feldwebel gab ich an, Iwan 
Iwanowitsch Zergowitsch zu heißen, in Riga, Alex- 
anderstr. 42, geboren und fünfundzwanzig Jahre alt 
zu sein. Mein Truppenteil wäre die 6, Kompagnie 
des Infanterieregiments 61 und ich ware als Begleit- 
mann zu einem transport abkommandiert 
gewesen. In Irkutsk hätte ich die rechtzeitige Rück- 
fahrt verpaßt und mich nun diesem Transport an- 
geschlossen. Damit wollte mich der Feldwebel schon 
beinahe wieder entlassen, aber der Unteroffizier be- 
hauptete, es läge begründeter Verdacht vor, daß ich 
ein deutscher Spion wäre. Ich versuchte, diesen Ver- 
dacht zu zerstreuen, und schwindelte den beiden vor, 
daßich zwar vor dem Kriege studienhalber in Deutsch- 
land gewesen, aber russischer Staatsangehöriger sei. 
Man wollte mir dies offenbar auf meine treuen blauen 
Augen hin nicht glauben und so wurde ich gefesselt, 
von vier Mann mit aufgepflanztem Seitengewehr eskor- 
tiert, als gefangener Spion zum Kreml gebracht, Auf 
dem Transport durch die Stadt wurde ich von der Be- 
völkerung beschimpft und mit Schmutz beworfen. 
Im Kreml nahm man mich in ein scharfes Kreuz- 
verhör, aber es gelang den Leuten nicht, mich in 
Widersprüche zu ng So wurde ich denn 
zunächst zu „l4 Tagen Untersuchungshaft im 
schweren Kerker“ verdonnert, Durch einen endlosen 
und finsteren Gang wurde ich in meine Zelle geführt, 
d. h. mein Führer, der in mir offenbar einen gefähr- 
lichen Menschen witterte, zerrte mich Bm dunklen 
Gang an einer Kette treppauf treppab so schnell 
inte sich her, daB ich alle Augenblicke hinfiel und 
mir die Knochen blutig schlug. Nachdem wir zu- 
letzt fünfzig Stufen tief unter die Erde gestiegen 
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waren, öffnete er eine schwere Eisentür, die Hand- 
schellen wurden mir abgenommen, dafür aber mein 
rechter Fuß an eine Kette angeschlossen und mit 
einem Laib Brot und mit einem Krug Wasser wurde 
ich allein gelassen, Mit einem Streichholz, daß man 
mir gelassen hatte, beleuchtete ich meine Zelle, die 
etwa zwei zu drei Meter groß und deren Wände 
schwarz geteert waren. Das Mobiliar bestand aus 
einer steinernen Bank und einem reichlich schmut- 
zigen Eimer an Stelle eines W. C. Da es hundekalt 
war, kuschelte ich mich, so gut es ging, auf der Stein- 
bank zusammen und zog die Decke über mich. 
Am nächsten Morgen bereits begannen die Ver- 
suche, mich zu überführen. Die Tür öffnete sich leise 
und eine freundliche Stimme fragte mich: „Schläfst 
du, hast du Hunger?“ Ich roch gleich den Braten 
und stellte mich schlafend. So wurde ich denn wach- 
gerüttelt und nochmals deutsch angeredet. Ich fuhr 
aus dem Schlafe auf und stellte auf russisch die Gegen- 
frage, warum er deutsch rede. Eine derbe Ohrfeige war 
die Antwort und wütend verschwand der Untersu- 
chungsrichter, Im Scheine eines Streichholzes sah ich, 
daß er mir immerhin Wasser und Brot gebracht hatte. 
Ich wußte nun, was los war, und hatte Zeit genug, 
mich gegen alle Überführungskünste vorzubereiten. 
Einige Tage ließ man mich in Ruhe. Ich verlebte 
sie recht eintönig, die einzige Unterhaltung bestand 
darin, den Spielen von einigen Dutzend munterer 
Ratten zuzuschauen, nachdem sich meine Augen all- 
mählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. In der 
fünften Nacht wurde ich wieder „bearbeitet“. Ich 
hörte schon die Schritte, die sich meiner Tür näher- 
ten, eine Klappe in derselben wurde geöffnet und der 
grelle Schein einer Taschenlampe blendete meine 
des Lichtes entwöhnten Augen in schmerzhafter 
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Weise. Die gleiche Stimme wie neulich rief halblaut 
„Steh schnell auf, die Deutschen ziehen in Moskau 
ein, du wirst befreit!“ Ich mußte mich ordentlich 
zusammennehmen, um nicht laut über diesen Idioten 
zu lachen, der mich in einer so plumpen Falle glaubte 
fangen zu können. Da ich still schwieg, wiederholte 
eine zweite Stimme den gleichen Kohl auf russisch, 
Ich antwortete: „Das kann nicht stimmen, Euer 
Hochwohlgeboren, Rußland ist unbesiegbar.‘“ Sofort 
erlosch die Taschenlampe und die Klappe wurde 
wütend zugeschlagen. Ich blieb in heiterer Stimmung 
zurück. Am nächsten Morgen kam der Wärter und 
hängte mich wie einen widerspenstigen Hund wieder 
an die Kette, nachdem er meinen Fuß losgeschlossen 
hatte, Ich wurde in einen Raum nach oben geführt, 
wo ich mich waschen durfte und eine warme Suppe, 
Kascha und Fleisch erhielt. Das Essen schmeckte mir 
vorzüglich und vor allem tat mir die frische Luft gut. 
Der Wärter eröffnete mir, daß ich noch vier Tage 
zu verbüßen hätte, dann führte er mich wieder nach 
unten. Als ich mein Chambre separée wieder betrat, 
merkte ich erst, in was für einem Mief ich die letzten 
Tage gelebt hatte. Gottlob war der Wärter so an- 
ständig und willfahrte meiner Bitte, den Toilette- 
eimer zu leeren. Die letzten vier Tage vergingen ver- 
hältnismäßig rasch. 

Dann wurde ich wieder nach oben geholt und 
nach längerem Marsch durch unterirdische Gänge 
flüsterte mir der Wärter in die Ohren, daß wir jetzt 
eben an einer der Kirchen des Kreml yorbeikamen, 
in der gerade die heilige Bischofsmesse, die nur jeden 
Monat einmal gefeiert wird, stattgefunden habe. 
Ich warf mich sofort auf die Knie, bekreuzigte mich 
und bat meinen Wärter, mir doch einen Blick in den 
geweihten Raum zu gewähren. Der gute Mann hielt 
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mich nun offenbar für einen gläubigen Russen, schlug 
dreimal das Kreuz und öffnete leise den Spalt einer 
Türe. Ich sah in einen Raum von märchenhafter 
Pracht. Tausende von Kerzen flimmerten und weckten 
zuckende Reflexe auf goldschimmernden Säulen und 
Wänden. Edelsteine und Perlen funkelten auf schwer 
goldenen Altären, auf heiligen Gefäßen und den 
Thronsesseln des Bischofs und der Priester. Mein 
Warter schloß vorsichtig wieder die Tür und zog 
mich am Ärmel weiter fort. Wir gingen weiter. Links 
kam jetzt der Baderaum, in dem die Priester vor der 
heiligen Messe sich baden mußten. Gegenüber war 
ein anderer Raum, in dem ich mich baden durfte. 
Dann wurde ich nach oben geführt und bekam gut 
zu essen und zu trinken. Meine Augen schmerzten 
mich aber so.schr, daß ich die erste halbe Stunde 
kaum sehen konnte. Der Gefängnisdirektor, dem ich 
vorgeführt wurde, nahm mich noch einmal ordent- 
lich ins Gebet, da ich aber alle Widersprüche ge- 
schickt vermied und durch mein Betragen offenbar 
den Verdacht, ich sei ein Deutscher, zerstört hatte, 
wurde ich schließlich mit einem Marschbefehl zu 
meinem angeblichen Regiment entlassen. Ich be- 
kam außerdem noch ein Zeugnis, daß der Verdacht 
der Spionage gegen mich sich als unhaltbar erwiesen 
und ich mich in der Untersuchungshaft sehr gut ge- 
führt hätte. Ich war frei! 

Ich ging zuerst in eine Teestube, um Mittag zu 
essen. Da meine Augen immer noch sehr schmerzten, 
kaufte ich bei einem Straßenhändler ein paar Ta- 
schentücher und Kamille, und machte mir in der 
Teestube warme Umschläge. Die Nacht verbrachte 
ich auf dem Bahnhofe. Am anderen Morgen erwachte 
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trische und fuhr kreuz und quer durch Moskau. Ich Als russischer Vermessungsoffizier beim 
Bahnbau Waldai—Nowgorod 
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Bei unseren persischen Freunden in Täbris 


kaufte mir noch eine nagelneue Mütze und ein 
schönes gelbes Koppel und konnte mich nun sehen 
lassen. Ein Uhr dreißig begab ich mich wieder auf 
den Bahnhof und erreichte über Bologoje am anderen 
Morgen um vier Uhr Petersburg, die Garnison des 
61. Infanterieregiments, 


4. Kapitel 


Im Rußland Kerenskis 


Die Kaserne meines neuen Truppenteiles lag in 
der Silberstraße. Ich hatte es aber mit meiner Mel- 
dung noch nicht eilig und trieb mich zunächst noch 
in der Stadt herum, Ich fand eine recht gedrückte 
Stimmung vor. Alles fluchte auf die Deutschen und 
im Kurländerviertel am Hafen kam es zu Ausschrei- 
tungen. Ich hörte, daß Riga vor dem Fall stünde. 
In den Hafenkneipen traf ich eine ziemlich erregte 
Gesellschaft, die schon scharf revolutionäre Reden 
hielt. „Der Zar kann allein gegen die Deutschen 
kämpfen, wir bedanken uns dafür!“ Dies war mir 
aus der Seele gesprochen und ich blieb daher ruhig 
in diesem edlen Kreise. Ich schlief die Nacht wie die 
anderen auf einer Holzbank, trank am nächsten Mor- 
gen mit ihnen zusammen Tee und folgte ihnen zum 
Hafen. Dort ging es wüst zu. Die Matrosen von Han- 
delsschiffen verkauften Nahrungsmittel und was 
sonst die Schiffe an wertvoller Ladung bei sich hatten. 
Meine Gefährten und ich hatten diesen umständ- 
lichen Weg, uns zu bereichern, gar nicht nötig. Wir 
gingen einfach auf die Schiffe und holten uns, kraft 
unseres Rechts als „werktätiges Volk“, was uns ge- 
fiel. Acht Tage lang konnten wir mit unseren 
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Schätzen, Mehl, Reis, Mais, Rosinen, Mandeln, 
Streichhölzern und so weiter einen flotten StraBen- 
handel betreiben und allerhand Geld erlösen. 

Eines Nachmittags durchlief die Nachricht von 

dem Falle Rigas wie ein Lauffeuer die Stadt. Alle 
Kirchenglocken läuteten und das gläubige Volk betete 
um Vernichtung der bösen Deutschen. Der weniger 
gottesfürchtige Teil der Bevölkerung verlieh seiner 
Entrüstung über den Sieg der Deutschen dadurch 
Ausdruck, daß er Lebensmittelgeschäfte plünderte 
und sonstigen Unfug beging. Die Bande der öffent- 
lichen Ordnung hatten sich schon sehr bedenklich 
gelockert. Die Lager der deutschen Kriegsgefangenen 
wurden geöffnet und diese herausgelassen. Je nach 
dem Stadtteil, in den diese armen Hilflosen gerieten, 
wurden sie entweder als „Genossen“ aufgenommen 
oder verprügelt und sogar ins Wasser geworfen. Viele 
verhungerten auch und man sah traurige Bilder. Ich 
war auf alles gefaßt und herzlich froh, nunmehr rund 
6000 Rubel in der Tasche zu haben. 

In den nächsten Tagen kamen Verwundeten- 
transporte als erste Vorboten der bei Riga geschla- 
genen Truppen. Die Unruhe in der Stadt wuchs. 
Französische und englische Behörden bemühten sich 
vergeblich, die Ordnung zu wahren. Mit Eintreffen 
der ersten aus Riga geflüchteten Truppen begann in 
Petersburg revolutionäre Luft zu wehen. Die Sol- 
daten plünderten die Geschäfte und auf den Straßen 
entspann sich ein reger Tauschverkehr. 

Am nächsten Tage fand ich zu meinem Erstaunen 
in meiner alten Stammkneipe am Hafen russische 
Offiziere vor, von denen sich zwei als Kurländer zu 
erkennen gaben. Sie waren halb verhungert und 
fürchteten sich vor ihren Mannschaften. Ich lud sie 
zum Essen ein, was sie dankbar annahmen. Im Laufe 
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des Gesprächs machten sie aus ihrer Deutschfreund- 
lichkeit kein Hehl, und ich trug zum Schluß keine 
Bedenken, ihnen meine angebliche Landsmann- 
schaft einzugestehen. Daraufhin freundeten wir uns 
immer mehr an und zum Schluß schenkte ich den 
beiden vollkommen reinen Wein ein, daß ich ent- 
wichener deutscher Kriegsgefangener wire. Sie 
konnten sich anfänglich vor Staunen kaum fassen, 
rieten mir dann aber von meinem Vorhaben ab, mich 
durch die Front zu den Deutschen durchzuschlagen. 
Ich sollte zunächst mit ihnen zusammenbleiben und 
mich für alle Fälle einmal als russischer Offizier ein- 
kleiden. Gesagt, getan. Schon am gleichen Abend 
lief ich als russischer Artillerieleutnant in Petersburg 
herum, angesichts meiner völligen Unkenntnis dieser 
Waffe eine erhebliche Frechheit. 

Am folgenden Tage durchritten Kavalleriekom- 
mandos die Stadt und verkündeten den Befehl, daß 
alle Militärpersonen sich da und da zu melden hätten, 
Uns blieb auch nichts anderes übrig und mir wurde 
schon schwül zumute, wenn ich daran dachte, wie ich 
mich weiter durchschmuggeln sollte, wenn mir jetzt 
etwa plötzlich eine Batterie in die Hand gedrückt 
würde. Aber wir hatten Glück. Wir waren nämlich 
zu einer Sammelstelle der revolutionären Armee ge- 
kommen und da nahm man es nicht so genau. Außer- 
dem wurde ich meinem kurländischen Freund zuge- 
teilt und brauchte so nicht zu besorgen, entdeckt zu 
werden. 

Jetzt begann für uns der Krieg. Wir fuhren Ge- 
schütze an der Newa auf und beschossen das Duma- 
gebäude. Anfänglich passierte uns nichts, bald aber 
wurden wir von kaisertreuen Gardekosaken ange- 
griffen. Es entspann sich ein wütendes Feuergefecht 
und um ein Haar hätte die Ironie des Schicksals mir 
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den Heldentod in russischen Diensten beschert. 
Glücklicherweise war der Kampf am nächsten Tage 
zugunsten der Revolution entschieden, mein Freund 
und ich waren der Ansicht, für Herrn Kerenski be- 
reits genug Heldentaten vollbracht zu haben, und 
wir meldeten uns im Zentrallazarett krank. Wir 
hatten es hier recht gut, während in den Straßen 
immer noch Kämpfe tobten. Besser als im Lazarett 
konnten wir gar nicht aufgehoben sein, denn hier er- 
hielten wir Essen und Trinken umsonst, jasogar unsere 
Gehälter wurden uns ausbezahlt, während man in der 
Stadt für Bargeld bereits nichts mehr kaufen konnte. 

Nach etwa 14 Tagen wurde bekanntgegeben, daß 
Ingenieure und Techniker sich auf der Kommandan- 
tur des Lazaretts melden sollten. Mein Freund und 
ich beschlossen, die Gelegenheit wahrzunehmen und 
aus dem Hexenkessel der Revolution zu entweichen. 
Nächsten Tages saßen wir auch bereits mit einem 
Gestellungsbefehl nach Waldai im Zuge. Dort mel- 
deten wir uns beim Chef der Eisenbahnverwaltung 
und unsere Wege trennten sich von nun an. Ich be- 
kam den Auftrag, den Bahnbau von Waldai nach 
Koruschow als Vermessungsbeamter zu überwachen 
und bezog Quartier in Waldai. Den Abend ver- 
brachten wir zusammen mit dem Chef im Restaurant 
unseres Hotels und er klärte uns über die Arbeiten, 
die uns erwarteten, auf. Der Bahnbau war in dem 
Sumpfgelände ziemlich schwierig; die Arbeitskräfte 
bestanden hauptsächlich aus Chinesen und deutschen 
Kriegsgefangenen. Als unser hoher Chef, ein Pole, 
erfuhr, daß wir Kurländer seien, wurde er etwas 
kühl. Als wir aber fürchterlich auf die Deutschen 
schimpften und uns als wilde patriotische Russen ge- 
bärdeten, versöhnten wir ihn wieder und wir schie- 
den in ebenso großer Freundschaft wie Betrunkenheit. 
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Am nächsten Morgen wurden wir auf dem Bureau 
mit unseren neuen Pflichten bekannt gemacht. Zu 
meiner großen Erleichterung wurden von mir keine 
Vermessungsarbeiten verlangt, sondern ich hatte nur 
die Lohnabrechnung der Arbeiter zu überwachen 
und den Bau des Eisenbahndammes zu leiten. Zum 
Mittagessen lud uns der Chef, der Generalsrang hatte, 
in seine Wohnung ein, die gar nicht generalsmäßig 
war. Sie bestand aus Schlaf- und Wohnzimmer, sowie 
einer Küche, in der die Wirtschafterin hauste. Das 
Mobiliar war reichlich primitiv; man saß auf einem 
verschabten Plüschsofa oder auf durchgesessenen 
Rohrstühlen. Ein kleines Rauchtischchen, ein Fami- 
lienbild und ein russisches Lexikon waren der Schmuck 
des Zimmers. Das Essen, das uns vorgesetzt wurde, 
war aber recht gut und wir unterhielten uns mit dem 
Chef und seinem Adjutanten, namens Fasenko, an- 
geregt und gut. Wir erzählten ihm Räubergeschich- 
ten von den schweren Kämpfen um Riga und er 
schilderte uns die Schwierigkeiten seiner Tätigkeit 
mit den chinesischen Arbeitern, mit denen man nur 
mit Revolver und Peitsche in der Hand verkehren 
könnte. 

Nach dem Essen stiegen wir zu Roß und ritten in 
Begleitung von zwei Unteroffizieren die im Bau be- 
findliche Strecke ab. Bis auf ungefähr 20 Kilometer 
von Waldai entfernt war der Bahndamm bereits 
fertig. Auf der Arbeitsstätte angelangt, erwiesen uns 
die chinesischen Arbeiter ihre Ehrenbezeugung, in- 
dem sie sich platt auf den Bauch warfen. Die Kerle 
waren in einer Baracke untergebracht, in der sie.des 
Abends auf Stroh und wie die Heringe zusammen- 
gepfercht schliefen, Latrinen fehlten und somit war 
um die Baracke herum ein Ziergarten von reichlich 
übelduftenden „Anpflanzungen‘“ entstanden. 
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Wenn man der Arbeit der Chinesen zusah, konnte 
man die Wut bekommen. Die Bande war stinkfaul 
und nur, wenn die mit der Bewachung betrauten 
Kosaken andauernd mit der Peitsche fuchtelten, 
taten sie etwas. Der Chef gab mir noch Instruk- 
tionen, was zu tun wäre, wenn einer der Arbeiter 
stürbe. Das Verfahren war reichlich einfach. Der Tote 
wurde im Walde verscharrt und im Hauptbureau ein 
neuer Arbeiter angefordert. 

Wir ritten weiter nach dem Dorfe Kreszi. Fünf 
Kilometer davor lag eine reinliche Baracke, bei deren 
Betreten mich deutsche Laute begrüßten, Ich stellte 
fest, daß die Bewohner Gefangene vom deutschen 
Jägerbataillon Nr. 20 aus Bückeburg waren. Die Auf- 
sicht über sie führte ein russischer Jude, der uns mit 
kriechender Unterwürfigkeit begrüßte, gegen die Ge- 
fangenen aber saugrob war. Dabei waren die Leute, 
wie ich sah, sehr fleißig. In der Nähe arbeiteten 
russische Zimmerleute als Holzfäller, ein Stück wei- 
ter österreichische Kriegsgefangene. 

Wir kamen jetzt in das Dörfchen Kojanka, wo die 
deutschen Gefangenen sich für ihre Löhnung von 
20 Kopeken pro Tag Brot, Eier und andere Bedürf- 
nisse kauften. Die Bauern waren des Lobes voll über 
die freundlichen und fleißigen Deutschen. Der Chef 
übernachtete beim Dorfschulzen, Fasenko, ich und 
unsere Begleiter bei einem alten Bauern. Unser 
Abendessen bestand aus Tee, Brot und Wurst und 
wir schliefen nach russischer Sitte auf dem Ofen. 

Am anderen Morgen um sechs Uhr waren wir 
schon wieder an der Arbeitsstätte. Alles in allem war 
der Chef mit der Arbeit der deutschen Gefangenen 
recht zufrieden. Einer von ihnen hatte sich krank ge- 
meldet, konnte aber die russische Frage des Chefs, 
was ihm fehle, nicht verstehen. Da mischte sich denn 
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der Jude drein und behauptete, der Mann sei nur 
faul. Darauf zog ihm der Chef eines mit der Reit- 
peitsche über und schickte ihn an die Arbeit. Ich 
hatte dem armen Kerl gerne geholfen, dachte aber, 
daß sich später schon noch Gelegenheit finden würde. 

Auf schwierigen Sumpfpfaden gelangten wir dann 
weiter nach Koruschow, wo mein kurländischer 
Freund verbleiben mußte. Wir verbrachten einen 
netten Abend und kehrten am nächsten Tage über 
Kojanka nach Kreszi zurück, Dort wurden wir Zeu- 
gen einer russischen Bauernhochzeit. Die ganze Ge- 
sellschaft saß bereits bei einem reichlichen und guten 
Essen, zu dem einige Burschen mit der Balalaika 
aufspielten. Nach dem Essen gab es Tee und Waffeln 
und dann fing der Tanz an, an dem sich auch unser 
hoher Chef beteiligte. Ich selbst mußte mich, da ich 
die russischen Nationaltänze mit ihren anstrengenden 
Gliederverrenkungen nicht kannte, als Nichttänzer 
entschuldigen, was man mir sichtlich übelnahm. 
Alkohol gab es keinen. Wir gingen früh schlafen und 
kehrten am nächsten Tage nach Waldai zurück. 

Ich bezog nahe dem Markt ein kleines Blockhaus, 
das Küche und zwei kleine Räume enthielt. Ich ließ 
mir durch unsere Zimmerleute eine Bettstelle zu- 
sammennageln, kaufte einen Strohsack und vom 
Bureau nahm ich mir einen Tisch und einen alten 
Stuhl mit. Der Chef schenkte mir einen Samowar. 
Fasenko besorgte mir eine Wirtschafterin, die noch 
am gleichen Tage mit ihrem ganzen Hab und Gut, 
bestehend aus zwei Fellen, bei mir antrat. Sie war so 
dreckig, daß mir bei dem Gedanken, die Erzeugnisse 
ihrer Kochkunst essen zu müssen, ganz übel wurde. 
Das erste Diner, was sie mir vorsetzte, war denn auch 
danach. Mit der Zeit aber brachte ich ihr die Ge- 
heimnisse der besseren Küche bei. 
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Mein Weg zum Bureau führte mich jeden Tag 
am Hause des Kaufmanns Markow vorbei, dessen 
schöne Tochter meist vor dem Eingang stand. Bald 
hatte ich mit ihr angebändelt. Sie besuchte mich un- 
geniert in meiner Wohnung, und als sie mir ihre 
Vorliebe für Deutschland gestand, erbot ich mich, ihr 
deutschen Unterricht zu geben, wofür sie meine 
Kenntnisse in der russischen Orthographie verbes- 
sern sollte. Sie ging bereitwillig auf diesen Vorschlag 
ein und wir wurden dicke Freunde. 

Auf unserem Bureau arbeitete unter anderen 
ein chinesischer Zeichner, dessen Zeichenfertigkeit 
einen in Erstaunen versetzen mußte. Mit der freien 
Hand zog er Striche so schnurgerade wie mit dem 
Lineal. Auch wechselte er ohne Schwierigkeit zwi- 
schen der linken und der rechten Hand ab. Sommer 
und Winter marschierte er mit einem großen Stroh- 
hut herum und des Abends trug er eine selbstgefer- 
tigte Stallaterne. Diese war ein recht nützliches In- 
strument, denn Straßenbeleuchtung gab es keine in 
Waldai und man stolperte bei Dunkelheit von einem 
Schmutzloch ins andere. 

Eines Abends war ich Gast dieses Chinesen in 
seinem Quartier, wo er mir eine Art steife Grütze 
vorsetzte. Sie wurde mit Stäbchen gegessen in der 
Weise, daß immer abwechselnd eines der Stäbchen, 
die man in den Händen hielt, in den Teig gestochen 

und dann durch den Mund gezogen wurde. Trotz- 
dem ging die Mahlzeit recht langsam vonstatten. 
Mein Freund erzählte mir, daß er aus Schanghai sei, 
eine höhere Schule besucht habe und Angestellter 
der Post gewesen sei. Als Höhepunkt des Abends 
lud er mich zu einer Pfeife ein. Diese bestand aus 
einem dicken, etwa einen halben Meter langen Rohr 
mit feiner Bohrung und einem kleinen Pfeifenkopf 
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am Ende, in dem schwerer chinesischer Tabak ge- 
raucht wurde. Unbequem ist, daß die Pfeife egal ge- 
stopft werden muß und die Unterhaltung daher sehr 
einsilbig bleibt. Als wir fertig mit Rauchen waren, zog 
sich mein chinesischer Freund ungeniert aus und ich 
staunte über den Reichtum seiner Bekleidung. Über 
einem Hemd trug er ungefähr sieben bis acht bis 
zum Knie reichende Kattunkittel, die Beine waren in 
vier bis fünf Paar Hosen verpackt. Die Füße steckten 
in dicken Filzschlappen. Dann streckte er sich in 
seinem Schlafsack auf der Bank aus und lud mich 
ein, die Nacht bei ihm zu verbringen. Er war sehr 
beleidigt, als ich dies abschlug, und meinte, ich 
könnte doch nie sein Bruder sein. 

Am nächsten Tage ritt ich wieder auf die Strecke 
hinaus. In der Chinesenbaracke war gerade Ge- 
richtssitzung. Fünf Gelbe, die irgend etwas ver- 
brochen hatten, wurden verprügelt und ihnen zur 
Strafe der Zopf abgeschnitten. Gerichtsherr war ein 
höherer chinesischer Beamter, der alle Strecken ab- 
reiste, an denen Chinesen beschäftigt waren. Ich 
wurde von ihm zum Tee eingeladen. 

Dann kam ich zu den deutschen Baracken. Der 
Jude schimpfte unaufhörlich an den Gefangenen her- 
um, trotzdem er mir selbst zugegeben hatte, daß die 
Leute recht fleißig seien. Aber sein Chef hätte ihm 
gesagt, er solle trotzdem immerzu schimpfen, damit 
der Eifer nicht nachlasse. Ich ließ es für heute dabei, 
redete noch einige der Leute an, die mir mühselig auf 
russisch antworteten, und stellte schließlich aus dem 
Arbeitsbericht der letzten Woche fest, daß durch- 
schnittlich ein Deutscher soviel arbeitete wie drei 
Chinesen. Dann ritt ich ins nächste Dorf. 

Hier war wieder einmal Hochzeit, und zwar heira- 
tete der Sohn des Dorfschulzen. Ich wurde freundlichst 
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aufgenommen und beteiligte mich diesmal auch am 
Tanzen. Und siehe da, es ging ganz gut. Zum 
Schluß war ich Zeuge einer eigenartigen russischen 
Sitte. Während der drei Tage, die eine russische 
Bauernhochzeit dauert, wird natürlich das ganze Dorf 
kahlgefressen. Die Hochzeitsgäste begeben sich da- 
her am Abend des dritten Tages auf die Nachbar- 
dörfer, um dort Gänse, Hühner und Schweine zur 
Fortsetzung des Festes zu klauen. So zogen denn 
auch an diesem Abend die jungen Burschen zum 
nächsten Dorfe und entwendeten aus einem Haus ein 
Schaf. Als Dank für diesen unfreiwilligen Beitrag 
brachten die Kerle dem Bestohlenen noch ein Ständ- 
chen dar und kehrten dann nach Hause zurück, be- 
gleitet von den Verwünschungen der anderen. 

Am anderen Tage hatte ich mich nachmittags in 
dem Dorfe, aus dem gestern das Schaf gestohlen war, 
schlafen gelegt, als ich plötzlich auf der Straße deutsche 
Laute hörte. Ich stand auf und fand einige deutsche 
Kriegsgefangene, die beim Eierkauf waren. Bei mei- 
nem Anblick standen sie stramm und waren zuerst 
ziemlich ängstlich. Zu ihrem großen Erstaunen lud 
ich sie in mein „Zimmer“ und bewirtete sie mit Tee. 
Einige von ihnen sprachen schon ganz gut russisch, 
und da ich einfließen ließ, daß ich aus Riga auch 
etwas deutsche Sprachkenntnisse mitgebracht hätte, 
ging die Unterhaltung ganz gut. Sie erzählten mir, 
daß sie 38 Mann mit einem Unteroffizier und einem 
Feldwebel seien. Der Feldwebel sei ein alter Wer 
Jäger aus Bückeburg, der Unteroffizier ein Ein- 
jähriger, der Angestellter einer Badewannenfabrik in 
Rüsselsheim sei. Sie erzählten mir noch so allerlei aus 
ihrem Dasein und kehrten dann nach Hause zurück. 

Als ich am nächsten Morgen dem Chef von den gu- 
ten Leistungen der deutschen Gefangenen berichtete, 
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meinte er, er wolle sehen, noch weitere 100 bis 
200 Deutsche zu bekommen, da diese billiger wären 
wie die Chinesen, von denen jeder am Tage einen 
Rubel, die Deutschen dagegen nur 25 Kopeken be- 
kamen. Da der Bahnbau einer privaten Gesellschaft 
übertragen war, machte sie dabei natürlich ein gutes 
Geschäft. Ich hatte auch schon festgestellt, daß die 
Gesellschaft deutsche Gefangene für drei Rubel täg- 
lich als Landarbeiter vermietete. Ich sagte aber vor- 
läufig zu allem nichts und dachte mir mein Teil. 

Im Auftrage des Chefs konstruierte ich dann noch 
einige Fallrammen, von denen die eine nach Art einer 
Tretmiihle von vier chinesischen Kulis, die andere 
mittels eines Göpelwerkes durch Pferde angetrieben 
wurde. Für letztere war in dem sumpfigen Gelände 
nicht überall Aufstellungsmöglichkeit vorhanden, 
auch meinte mein Chef, daß die Kulis billiger wären 
wie Pferde. Jedenfalls wurden mehrere von den von 
mir konstruierten Rammen gebaut und ich bekam als 
großer Erfinder eine dicke Nummer bei meinem 
Chef. Zur Belohnung erhielt ich Urlaub nach Peters- 
burg und der Chef schlug mir vor, meine Braut, 
d. h, die bereits erwähnte Tochter des Kaufmanns 
Markow, Jelena, mitzunehmen. Ich sagte natürlich 
nicht nein, 

An einem Sonnabend Mittag fuhren wir los und 
waren gegen halb sieben Uhr in Petersburg, wo wir 
im Hotel „National“ abstiegen. Am nächsten Tage 
machten wir eine Spazierfahrt nach Zarskoje Selo 
und besichtigten anschließend die Stadt, Das Duma- 
gebäude, wo ich vor kurzem noch als Straßenhändler 
mein Brot verdient hatte, zeigte immer noch die Be- 
schieBung der vergangenen Kämpfe, auch standen noch 
halbzertriimmerte Geschütze herum. In den Straßen 
sah man viel Franzosen, Engländer und besonders 
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Japaner und es war großer Betrieb. Überall Musik, 
das ganze Volk lebte in einem Vergnügungstaumel, 
Am Abend gingen wir in die Oper, wo ich indessen 
feststellte, daß meine russischen Sprachkenntnisse 
für diesen Kunstgenuß doch noch nicht ausreichten. 
Am Montag früh kehrten wir nach Waldai zurück. 


5. Kapitel 


Russisches Kleinstadtleben 


Meine Rückkehr führte mich mitten in die Vor- 
bereitung auf das Osterfest hinein. Eine ganze Woche 
lang läuteten in Waldai die Glocken. Die Kirche und 
Straßen wurden festlich geschmückt und vor jedem 
Haus ein Altar oder wenigstens ein Tisch mit sechs 
bis acht Kerzen aufgestellt. Daneben lag ein Haus- 
spruch auf einem Teller. 

Am Freitag vor Ostern friihmorgens um fünf Uhr 
begann ein wahres Trommelfeuer von Glockenge- 
läute. Die große Glocke machte hin und wieder ein 
paar Stunden Atempause, "die kleinen aber bimmelten 
ununterbrochen den ganzen Tag. Ich selbst hatte 
ebenfalls einen Altar vor meinem Hause aufgebaut 
und mischte mich neugierig unter die Menge. Eine 
Schar von etwa 30-35 Priestern in prächtigen Meß- 
gewändern weihte die Kirche und die umliegenden 
Straßen. 

Dann begann die Prozession. Die Priester holten 
aus der Kirche zwei blumengeschmückte Sänften, 
deren eine eine Marienfigur in weißen Gewändern, 
die andere ein Heiligenbild trug. Die erste Sänfte 
ging nach dem Südteil, die andere nach dem Nordteil 
der Stadt. Wo sie vorüberkamen, fiel alles andächtig 
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auf die Knie und bekreuzigte sich. Vor jedem Haus 
wurde Halt gemacht so, daß das Gesicht der Marien- 
figur dem aufgebauten Altar zugewandt war. Der 
oberste Priester richtete an die heilige Jungfrau die 
Frage, ob der Herr dieses Hauses der Weihe würdig 
sei. Auf die regelmäßig bejahende Antwort betrat der 
Oberbonze dann das Haus und sprach vor dem Glas- 
kasten, in dem jeder gläubige Russe einen grünen 
Kranz von seiner Hochzeitsfeier her aufbewahrt, ein 
Gebet. Mit Schluß der Feierlichkeit kniete alles auf 
der Straße vor dem Altar nieder und die Menge sang 
das Lied „O große Maria“. Dann mußte der Haus- 
herr die seinem Hause zuteil gewordene himmlische 
Gnade mit schnödem irdischem Mammon bezahlen. 
Auch der Ärmste legte mindestens fünf Rubel auf den 
Teller, der auf seinem Hausaltar stand; bei reicheren 
Leuten sah ich aber 500, ja bis zu 1000 Rubel liegen. 
Der Priester steckte das Geld ein, was daraus wurde, 
ist mir nicht bekannt. 

So ging es unter dem Dröhnen der Glocken und 
dem Singen der Menge von Haus zu Haus. Als die 
Prozession schließlich zu Ende war, umarmte sich 
alles auf offener Straße und machte sich dann mit 
einem im wahrsten Sinne des Wortes „gesegneten“ 
Appetit über das aus Fisch, Tee und Weißbrot be- 
stehende Frühstück her. 

Am Sonnabend kam mein Haus an die Reihe. 
Schon in aller Herrgottsfrühe weckte mich der Be- 
such von Jelena mit einer Freundin und ich wurde 
ordentlich ausgeschimpft, daß ich nicht nach Lan- 
desbrauch schon vor Sonnenaufgang aus den Federn 
gekrochen wäre. Ich entschuldigte mich mit Kopf- 
schmerzen und zog meine neueste Uniform an. Je- 
lena fuhrwerkte geschäftig im Hause herum. Der 
Glaskasten mit dem Myrtenkranz meiner verwitweten 
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Wirtin wurde aufgehangen, der Altar vor der Türe 
geschmückt und der Flur und die Zimmer mit Tan- 
nenzweigen bestreut. Dann ordnete Jelena an, daß 
unter den Glaskasten ein roter Blumenstrauß gestellt 
werden müsse. Meine neugierige Frage, was das be- 
zwecken solle, trug mir eine Ohrfeige und den bitter- 
bösen Vorwurf ein, daß ich als kurländischer Halb- 
russe nicht einmal wüßte, daß in das Haus eines 
Brautpaares zu Ostern ein Rosenstrauß gehöre. 
Brautpaar? Oho, Paulchen, aufgepaßt! Ich ging in- 
dessen gehorsam fort, kaufte eine Vase und besorgte 
auch einen Strauß Rosen. Jelena schrieb auf eine 
Visitenkarte ihren Namen und ich mußte meinen hin- 
zusetzen. Diese Karte wurde dann in den Blumen- 
strauß hineingesteckt. Wir waren gerade mit diesen 
Vorbereitungen fertig, als schon die Prozession vor 
unser Haus kam. Jelena zog mich am Ärmel aus der 
Türe und schubste mich neben dem Altar auf die 
Knie. Ich machte ein so frommes Gesicht wie nur 
möglich, und hatte denn auch das Glück, von der 
heiligen Jungfrau der Weihe würdig befunden zu 
werden. Im Hause weihte der oberste Priester den 
Blumenstrauß mit unserer Visitenkarte, ich berappte 
meinen Obolus und die Feier war zu Ende. Mit schal- 
lenden Liedern ging es weiter zu unserem Nachbarn. 

Ich hatte recht kräftigen Hunger bekommen und 
machte mich über das Frühstück, das meine Haus- 
hälterin aufgetragen hatte, mit großem Behagen her. 
Leider verstieß ich schon wieder gegen das Oster- 
zeremoniell, als ich versuchte, mit meiner „Braut“ 
ein artiges Tischgespräch anzuknüpfen. Recht hand- 
greiflich wurde mir klargemacht, daß das Frühstück 
auch noch zu den geweihten Handlungen gehöre und 
man dabei den Mund zu halten hätte. Na, schön, mir 
war’s recht, so konnte ich mich mit ungeteilter 
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Andacht dem Frühstück widmen. Nach dem Essen 
hörte offenbar das Redeverbot auf, denn Jelena er- 
öffnete mir, daß nur ihre übergroße Liebe sie ver- 
hindert hätte, bei meinem an den Tag gelegten un- 
christlichen Verhalten nicht davonzulaufen. Ich 
senkte schuldbewußt das Haupt, wurde aber dafür 
gleich vor eine heikle Frage gestellt. Jelena meinte, 
wir kennten uns doch nun schon sechs Wochen und 
wie ich über die Hochzeit dächte. Mich überlief es 
heiß und kalt und ich murmelte nur etwas vor mich 
hin, daß ich aus dienstlichen Gründen vor dem Herbst 
nicht heiraten könnte. 

Nun ging’s in das Haus meiner künftigen Schwie- 
gereltern, wo wir mit einem Aufwand von Küssen 
empfangen wurden, als müßten wir von allen Sünden 
rein gewaschen werden. Es dauerte gar nicht lange, 
so kam auch hier das Gespräch auf die Festsetzung 
unseres Hochzeitstages. Ich machte mir aber weiter 
nichts mehr daraus und dachte nur: kommt Zeit, 
kommt Rat. 

Am Abend schleppte Jelena mich in die Kirche, 
die mit zahllosen bunten Heiligenbildern behangen 
war, Die Andächtigen hielten Kerzen in den Händen 
und auch ich bekam eine in die Hand gedrückt. Dann 
wurde gesungen, auf die Knie gefallen und sich be- 
kreuzigt, und zwar in fortgesetztem Wechsel. Endlich 
war dieser Teil der Andachtsübung fertig und die ganze 
Gemeinde zog nun mit brennenden Kerzen aus der 
Kirche hinaus über den Markt und den Kirchhof 
wieder in die Kirche zurück, Unter Anführung der 
Priester ging es auf die Empore, wo in einem Sarg 
ein Mann lag, der Christus darzustellen hatte und sich 
nach Kräften bemühte, verzückt und göttlich auszu- 
sehen. Alles küßte ihm andächtig die Hände, dann 
ging es wieder hinunter, und bis Mitternacht wurde 
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weiter gebetet und gesungen. Schlag zwölf Uhr er- 
tönten auf dem Marktplatz Böllerschüsse und die ganze 
Gemeinde, Männlein und Weiblein, fiel sich um den 
Hals und küßte sich mit Tränen der Rührung in den 
Augen. Da dieser Akt kein Ende nehmen durfte, be- 
vor nicht alle untereinander sich geküßt hätten, ver- 
gingen gut zwei Stunden, und ich überlasse es dem 
Leser, sich meinen Endzustand vorzustellen. Be- 
sonders die zahlreichen alten Weiber waren recht er- 
quicklich. Bis Sonnenaufgang blieb alles noch in der 
Kirche, und nachdem die ganze Menschheit ihre 
Küsse weg hatte, kam eine hölzerne Christusfigur 
dran, der an Händen und Füßen schon die ganze 
Farbe weggeküßt war. Auch hier mußte ich meine 
Pflicht erfüllen, und dann ging es endlich bei Sonnen- 
aufgang ins Haus meiner Schwiegereltern zurück. 

Hier gab es wieder Tee und dann legte sich alles 
halbentkleidet auf den Fußboden nieder. Ich wurde 
nach kurzer Ruhe schon wieder geweckt, flüchtete 
nun aber in mein Quartier. Unterwegs mußte ich 
mit allen Begegnenden Küsse und Handschlag aus- 
tauschen und bei den vielen jungen Mädchen, die die 
Straße belebten, war diese Art von Spießrutenlaufen 
nicht einmal so unangenehm. Damit aber ja keine 
fleischlichen Gelüste in mir aufkommen konnten, 
wurde das Ganze von einem kräftigen Schmatz mei- 
ner dreckigen alten Wirtschafterin gekrönt. Völlig 
erschöpft sank ich auf mein Lager, um aber nach 
wenigen Stunden bereits wieder von Jelena abge- 
holt zu werden. Am Abend gingen wir ins Hotel, und 
da die Küsserei immer noch weiter ging, konnte 
meine bereits bestehende Serie noch erheblich ver- 
größert werden. Im Hotel trafen wir meinen Chef, 
der schließlich Wein spendierte, und der anstrengende 
Tag endete in recht gehobener Stimmung. 
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Am Sonntag nach Ostern machten wir eine Kahn- 
partie auf dem großen See von Waldai. Das Wetter 
war wunderschön und die Landschaft hatte unstrei- 
tig viel Liebliches. Auf einer kleinen sonnigen Land- 
zunge war großer Badebetrieb und ich staunte nicht 
wenig, zu sehen, wie sich hier alles in wahrhaft para- 
diesischer Form abspielte. Ich fuhr mit dem Kahn 
ganz nahe am Badestrand vorüber, ohne daß dies die 
russischen Naturkinder im geringsten gestört hätte. 
Einige Wassernixen schwammen sogar dicht an un- 
seren Kahn heran und eine kletterte, wie sie Gott 
erschaffen hatte, ganz unbefangen zu uns in den 
Kahn. Jelena war diese neue Gesellschaft offenbar 
nicht so recht erwünscht, vielleicht fürchtete sie, von 
ihrer unbekleideten Geschlechtsgenossin ausgestochen 
zu werden. Diese aber kümmerte sich gar nicht um 
Jelenas Gesicht und erklärte, daß es ihr recht gut bei 
uns gefiele. Ich ruderte meine bekleidete und unbe- 
kleidete Gesellschafterin bis zu den auf dem anderen 
Ufer gelegenen Kloster, das wir uns von außen an- 
sahen. Dann ging es wieder zurück und in der Nähe 
des Badestrandes plumpste unser Nacktfrosch zur 
sichtlichen Erleichterung Jelenas wieder ins Wasser 
und schwamm an Land zurück. 

Ich hatte indessen Gefallen an diesem mir neu- 
artigen Badeleben bekommen und verabredete mich 
mit Jelena für den nächsten Abend an den Strand. 
Hier zogen wir uns wie die übrigen coram publico aus 
und gingen ins Wasser. Ich mußte mich anstrengen, 
um mit Jelena im Schwimmen mitzukommen. Nach 
dem Bade trockneten wir uns gegenseitig ab und ich 
hatte mich schnell in die allgemeine Unbefangenheit 
hineingefunden. Man kann über diese Harmlosig- 
keit verschiedener Ansicht sein; eines steht jeden- 
falls fest, daß dieses ganze Badeleben etwas ganz 
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Natürliches hatte und daß kein Mensch dabei auf 
sinnliche Gedanken kam. Auch konnte man unbe- 
sorgt seine Kleider am offenen Strand liegen lassen, 
was in einem deutschen Seebade vielleicht weniger 
ratsam ware. 

Am nächsten Tage ritt ich wieder die Strecke ab 
und machte nun über die Behandlung der deutschen 
Gefangenen den Krach, den ich mir schon längst 
vorgenommen hatte. Die armen Kerle, die von Son- 
nenaufgang bis Dunkelheit aufs Schwerste arbeiten 
mußten, bekamen von dem jüdischen Unternehmer 
nur 20 Kopeken täglich. Ihr Essen war höchstens 
15-20 Kopeken wert. Der Staat bezahlte pro Mann 
und Tag zwei Rubel, so daß sich dieser alttestamen- 
tarische Erzgauner jeden Tag ein ordentliches Simm- 
chen in seine Tasche steckte. Dabei waren die Leute 
unter aller Kritik untergebracht. Ich fuhr nun end- 
lich dazwischen, befahl, daß die Leute bessere Quar- 
tiere und täglich mindestens 70 Kopeken Lohn, sowie 
bessere Verpflegung bekommen müßten. Ich drohte 
mit einem Bericht an das Kriegsministerium und be- 
hauptete, daß in nächster Zeit eine Kommission des 
schwedischen Roten Kreuzes die Gefangenenlager. 
an unserer Strecke besichtigen wiirde und daB es 
dann einen großen Skandal geben müßte. Ich er- 
reichte auch tatsächlich, daß die Leute in der näch- 
sten Zeit besser behandelt wurden. Um zwei der Ge- 
fangenen, einen Architekten Breidt aus Essen a. d. 
Ruhr und einen einjährigen Unteroffizier Vabian 
aus Rüsselsheim a. M., nahm ich mich besonders an 
und brachte den ersteren auf dem Zeichenbureau 
meines Chefs, den letzteren als Burschen bei mir 

unter. Im Laufe der Zeit wurde ich mit den beiden 
immer mehr bekannt und sie faßten offensichtig 
großes Zutrauen zu mir. 
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Am 4. August 1917 beging ich meinen dritten Ge- 
burtstag seit meiner Gefangennahme, Am Morgen 
ritt ich dienstlich nach Kreszi und auf diesem ein- 
samen Ritt kam mir meine absonderliche Lage so 
recht zum Bewußtsein. Kein Gruß aus der Heimat 
hatte mich erreicht. Sicherlich hielten meine Ange- 
hérigen mich für tot. Ich war in einer außerordentlich 
niedergedrückten Stimmung und das Weinen stand 
mir näher als das Lachen. Ich konnte auch den ganzen 
Abend in der Gesellschaft Jelenas nicht fröhlich 
werden. Ich traf meinen deutschen Burschen am 
Abend damit beschäftigt, einen Brief nach Hause 
zu schreiben, Ich fragte ihn, ob ich den Brief, den er 
von zu Hause bekommen hätte, lesen dürfe, und er 
meinte erstaunt, daß mir dies doch wohl recht schwer 
fallen dürfte, wenngleich ich auch während meines 
Studiums in Deutschland ein paar Brocken deutsch 
gelernt hätte, Schließlich wettete ich mit ihm, daß 
ich den Brief so gut lesen könnte wie er. Ich weiß 
heute nicht mehr, wie ich zu diesem schwerwiegen- 
den Entschluß kam, so kurzer Hand meine Maske 
fallen zu lassen. In mir überwog nur der brennende 
Wunsch, endlich nach 26 Monaten wieder mit einem 
Landsmann in unserer geliebten Muttersprache reden 
zu können. Zum größten Erstaunen meines Vabian 
las ich ihm den vom 15. Juli 1917 datierten Brief 
fließend in unverfälschtem Berliner Dialekt vor. Sein 
Erstaunen kannte keine Grenzen und er sagte mir auf 
den Kopf zu, daß Deutsch meine Muttersprache sein 
müßte. Nun konnte ich nicht länger mehr schweigen, 
und nachdem ich ihm das Ehrenwort abgenommen 
hatte, zu schweigen, erzählte ich ihm meine Ge- 
schichte. Es dauerte eine ganze Weile, bis er mir 
wirklich glaubte. Als ich ihm die Frankfurter Adresse 
meiner Eltern nannte, erbot er sich sofort, ihnen 
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mitteilen zu wollen, daß ich noch am Leben sei. Ich 
bat ihn aber, dies zu unterlassen, da ich doch sonst 
zu leicht verraten werden könnte. Auch den anderen 
Kameraden gegenüber sollte er noch schweigen. 
Eintönig verging eine Woche um die andere und 
mit dem September setzte das übliche Regenwetter 
ein. Im Oktober erzählte mir mein Chef, in Peters- 
burg und Moskau stinke es wieder ganz gewaltig und 
wir ständen dicht vor einer neuen Revolution. Er 
schimpfte furchtbar auf den Krieg und auf die ver- 
fluchten Deutschen, die an allem schuld wären, 
Eines Abends traf ich beim Nachhausekommen 
Breidt bei meinem Burschen Vabian an und ich setzte 
mich mit den beiden zum Tee, Plötzlich klopfte es 
an die Tür, und nachdem ich die beiden schnell in 
ein Nebenzimmer geschobon hatte, ließ ich einen 
Feldwebel der Gendarmerie eintreten. Er fragte mich 
nach meinem deutschen Burschen und behauptete, 
derselbe müsse abgeführt werden. Einen Grund 
wußte er nicht anzugeben, schimpfte nur sehr über 
die Deutschen und behauptete, man dürfe ihnen 
keine Erleichterung verschaffen. Er zeigte mir auch 
einige Zeitungsartikel, die von angeblich schmäh- 
licher Behandlung der russischen Kriegsgefangenen 
in Deutschland berichteten. Ich konnte ihn aber da- 
zu bewegen, wieder unverrichteter Dinge abzuzichen, 
und Vabian und Breidt, die die Unterhaltung aus 
dem Nebenzimmer mit angehört hatten, bedankten 
sich sehr bei mir für mein Eintreten. Da kam es im 
Laufe des Gesprächs dazu, daß ich mich nunmehr 
auch Breidt anvertraute, zugleich entstand in uns der 
Entschluß, gemeinsam auszurücken, da wir merkten, 
daß es immer übler in Rußland wurde, Durch Hand- 
schlag gelobten wir uns gegenseitig Treue. 
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6. Kapitel 
Quer durch das weite Rußland 


Die Zustände entwickelten sich immer unerfreu- 
licher. Es wehte Revolutionsluft. Eines Tages wurde 
ein deutscher Kriegsgefangener, der im Proviant- 
magazin bei der Brotausgabe tätig war, von russischen 
Soldaten, denen es nicht schnell genug ging, kurzer 
Hand totgestochen. Am 2. November 1917 begruben 
wir den armen Kerl auf dem Friedhof von Waldai, 

Wir machten uns nun unverzüglich an die Aus- 
arbeitung unseres Fluchtplanes. Breidt, der auf dem 
Kontor des Chefs beschäftigt war, wußte, wo dieser 
die Militärfahrscheine aufbewahrte. Ich wollte für 
Breidt und Vabian russische Uniformen besorgen 
und Breidt sollte die Freifahrscheine klauen, die wir 
dann ausfüllen wollten. Mitten in unsere Bespre- 
chungen platzte mein kurländischer Freund aus Ko- 
ruschew herein, mit dem ich im Frühjahr zusammen 
von Petersburg mich hierher gemeldet hatte, Er er- 
zählte, daß er das Leben hier satt habe und sich Ur- 
laub nach Petersburg geben lassen wollte. Kurz ent- 
schlossen weihte ich ihn in unsere Absichten ein und 
wir waren jetzt vier Verschwörer. 

Am anderen Morgen, als mein Rigaer Freund 
seinen Fahrschein ausgestellt bekam, gelang es Breidt, 
drei Blankoformulare auf die Seite zu bringen und 
auszufüllen. Unser kurländischer Freund schrieb 
dann auf der Maschine einen Marschbefehl aus, wo- 
nach die technischen Offiziere Scharwenzki, Bolaw- 
kow, Iwanowitsch und Petrowski zur Vermessung der 
Eisenbahnlinie Dschulfa-Täbris nach Nordpersien 
kommandiert würden. Die Kommandierten hätten 
sich unterwegs auf den Kommandanturen Bologoje, 
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Moskau, Rjäsan, Rostow am Don, Temir Chan 
Schura und Tiflis zu melden, um ihre Marschgebüh- 
ren zu empfangen. Unterschrieben war der Befehl 
von der Kommandantur von Riga, und da unser 
Freund von früher her noch Schriftstücke dieser Be- 
hörde im Besitz hatte, konnte er die Unterschrift des 
Chefs gut nachahmen. Jeder von uns bekam ein ge- 
stempeltes und unterschriebenes Exemplar dieses Be- 
fehls, außerdem eine Bescheinigung der Durchgangs- 
kommandantur Petersburgs, daß wir dort zum letzten 
Male gelöhnt worden seien. Die notwendigen Stempel 
fertigte Breidt, der ein vorzüglicher Zeichner war, 
an. Am Nachmittag kauften wir uns noch Reise- 
proviant und ein paar Koffer, dann fuhr unser Kur- 
länder, der ordnungsmäßige Papiere hatte, nach Bolo- 
goje voraus, wo wir mit ihm zusammentreffen wollten. 
Am 4. November war ich das letztemal mit Je- 
lena zusammen und erzählte ihr so nebenbei, daß ich 
am nächsten Tage auf Strecke müßte. Sie ahnte nichts 
Böses und ich will nicht verheimlichen, daß mir der 
Abschied doch etwas schwer fiel. Zu Hause traf ich 
Vabian und Breidt bereits in russischer Offiziers- 
uniform an und nach Einbruch der Dunkelheit gingen 
wir zum Bahnhof von Waldai. Wir mußten sehen, 
ohne Kontrolle bis Bologoje zu kommen, denn laut 
unserer Marschorder mußten wir ja direkt von Peters- 
burg und nicht über Waldai in Bologoje eintreffen. 
Im strömenden Regen und bei empfindlicher Kälte 
verbargen wir uns in einem Neubau ohne Dach und 
kletterten dann unbemerkt in einen zur Abfahrt nach 
Bologoje bereitstehenden Güterzug. Um drei Uhr 
fuhr dieser ab und traf um sechs Uhr in Bologoje ein, 
wo wir mit unserem Freund zusammentrafen. Er 
führte uns in das Hotel Russia, wir tranken Tee, und 
um neun Uhr dreißig stiegen wir in den Schnellzug 
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Petersburg-Moskau ein, in dem mein Freund bereits 
ein Abteil für uns reserviert hatte. 

Kurz nach der Abfahrt kam die erste Kontrolle, 
die aber glatt vorüberging. Sieben Uhr dreißig abends 
kamen wir in Moskau an. Auf dem Bahnhof drängte 
sich eine große, aufgeregte Menschenmenge. Uns 
war es recht, je mehr es drunter und drüber ging, 
und wir waren froh, als wir den Bahnhof verlassen 
hatten, denn ich glaubte, die Aufmerksamkeit eines 
höheren russischen Offiziers erregt zu haben. Ich war 
auch ärgerlich über Breidt, der munter mit seinem 
mangelhaften Russisch, untermischt mit deutschen 
Brocken, darauflos redete. Wir vereidigten ihn, von 
nun an den Trappisten zu spielen. 

Wir trieben uns den Abend in Moskau herum, 
denn erst gegen Mitternacht ging unser Zug vom 
Kasaner Bahnhof aus weiter. Mein Rigaer Freund 
wollte in Moskau bleiben und riet mir, noch irgend- 
einen russischen Soldaten als Burschen zu requirieren, 
damit wir während der Weiterreise in dem vier- 
sitzigen russischen Abteil II. Klasse für uns blieben. 
Er besorgte mir auch gleich in der Person eines fah- 
nenflüchtigen Feldwebels einen Burschen, und elf 
Uhr fünfzig fuhren wir nach Rjäsan ab. Dort kamen 
wir halb acht Uhr des nächsten Morgens an und 
fuhren über Liski weiter nach Rostow, wo wir nach 
48 Stunden ankamen. 

Hier hatten wir Aufenthalt bis Mitternacht und 
vertrieben uns die Zeit in der Gesellschaft einiger 
freundlicher Damen bei Schampus, so gut es ging. 
Nach Mitternacht fuhren wir weiter nach Baku. Im 
Zuge machten wir die Bekanntschaft eines gebildeten 
russischen Juden, der sehr offen mit uns über deutsche 
und russische Zustände sprach. Ich faßte Vertrauen 
zu dem Mann, und nachdem ich unseren Feldwebel 
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hinausgeschickt hatte, vertraute ich mich ihm an, 
Er war sehr erstaunt über unsere Kühnheit, riet mir 
aber von unserem Vorhaben, von Baku zu Schiff über 
das Kaspische Meer nach Persien zu reisen, ab. Er 
meinte, das Personal der Schiffe bestünde nur aus 
Tataren und diesen sollten wir nicht trauen. Er 
schlug uns vor, zwei Tage in Baku zu bleiben und von 
da auf der Strecke nach Tiflis bis zur Station Adscha- 
Kabul zu fahren. Von dort könnten wir zu Fuß nach 
Täbris kommen, das allerdings noch 500-600 Kilo- 
meter entfernt wäre. Mir erschien dieser Vorschlag 
etwas abenteuerlich, aber wir nahmen auf jeden Fall die 
Einladung des Juden an, in Baku seine Gäste zu sein. 
Am 11. November mittags kamen wir in Baku 
an, wo es immer noch sehr warm war. Unseren Feld- 
webel entlieBen wir jetzt und begleitet von einem 
Hamal (Lastträger) marschierten wir zu dem Hause 
des Juden. Er wohnte sehr hübsch und zu unserem 
großen Erstaunen hingen‘in den Zimmern Photo- 
graphien von Berlin und Charlottenburg, so daß uns 
ganz heimatlich zumute wurde. Am nächsten Tag 
war ein großes Fest der tatarischen Bevölkerung in 
Baku, das schon ganz orientalisches Gepräge hat. 
Auch das Fest verlief entsprechend wild. Eine Art 
von Derwischen führte unter dem Gebrüll der Menge 
Opfertänze aus, wobei sie sich mit allen möglichen 
Instrumenten verletzten und zuletzt in einem Zustand 
förmlicher Raserei zusammenbrachen. 

Am nächsten Morgen badeten wir im Meere, was 
aber ein zweifelhafter Genuß war, da das ganze 
Wasser in der Nähe von Baku mit einer dicken Öl- 
schicht bedeckt ist. Häufig gerät dieses Öl in Ent- 
zündung und gefährdet dann die Schiffe, die Baku 
anlaufen wollen. Den letzten Abend konnte uns unser 
Wirt nicht mehr bei sich behalten und wir fanden 
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nach vieler Mühe und für schweres Geld ein schlech- 
tes Unterkommen im Hotel Stadt Kiew. Den Abend 
verbrachten wir in einem Kabarett in Gesellschaft 
netter kleiner Armenierinnen. Abends zehn Uhr 
dreißig fuhren wir ab und langten nachts zwei Uhr 
in Adscha-Kabul an. 

Wir fanden ein äußerst primitives Unterkommen 
in dem „Hotel“ des kleinen Nestes, aber kaum hatten 
wir uns zur Ruhe niedergelegt, als wir durch eine 
wilde Schießerei aufgeweckt wurden. Der Wirt er- 
klärte uns gleichmütig, es seien eben wieder einmal 
persische Räuber über die Grenze gekommen und 
bei solchen Gelegenheiten würde immer geschossen. 
Das käme in der Woche ein paarmal vor. Das waren 
ja nette Aussichten für unseren Weitermarsch nach 
Tabris. Der Wirt erklärte uns auch prompt für ver- 
rückt, als wir ihm von unseren Plänen erzählten, und 
meinte, von hier sei noch keiner lebendig durch die 
Räuberbanden bis Täbris gekommen. Nachdem er 
uns noch etwas eingehender die Zustände an der 
russisch-persischen Grenze geschildert hatte, sahen 
wir selbst ein, daß der Vorschlag unseres Gastfreun- 
des von Baku undurchführbar war. So entschlossen 
wir uns, so schnell wie möglich nach Tiflis weiter 
zu fahren. 

Der Stationsvorsteher sagte uns, daß am nächsten 
Tage ein Militärtransport nach Tiflis durchkomme, 
der aber in Adscha-Kabul nicht halte. Nach einigen 
Pullen Wein mit der entsprechenden Anzahl Kognaks 
und gegen das Angebot von 50 Rubel Schmiergeld 

pro Mann ließ er sich endlich bereit finden, den Zug 
anzuhalten. Durch die finstere Nacht wanderten wir 
zum Bahnhof, wobei uns hin und wieder einige ver- 
irrte Kugeln um den Kopf pfiffen. Die Gendarmerie 
schoß sich immer noch mit den Räubern herum. 
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Gegen fünf Uhr morgens kam der Militärtransport- 
zug und unser Stationsvorsteher hielt Wort. Zu 
unserem Glück sprangen gleich über 100 Soldaten 
aus dem Zuge, um sich Teewasser zu holen, und der 
Transportführer hatte seine liebe Not, sie wieder in 
den Zug zurückzubringen. In dem allgemeinen Ge- 
dränge schlüpften wir unbemerkt mit hinein, Der 
Zug fuhr weiter. 

_ Als es hell wurde, sahen wir uns die Gegend an. 
Sie war ziemlich übel; längs der Bahn lief die dicke 
Rohrleitung für das Erdöl, das von Baku nach Tiflis 
gepumpt wird. Unterwegs machten wir auch die Be- 
kanntschaft des Transportführers, eines Majors, der 
sehr liebenswürdig zu uns war. Nachmittags erreich- 
ten wir Jelisawetpol, wo uns der Transportführer 
zum Mittagessen einlud. Hier erzählte man sich, daß 
der D-Zug Baku- Tiflis von heute morgen unter- 
wegs von Räubern beschossen worden war, wobei 
20 Reisende verwundet worden seien. Es regte sich 
aber niemand weiter darüber auf, offenbar gehörten 
solche Scherze zu den normalen Unterhaltungen der 
Reisenden im Kaukasus. 

Anderen Tages kamen wir frühmorgens in Tiflis 
an. Wir schlängelten uns mit dem Transportführer 
zur Bahnhofskommandantur, und taten so, als ge- 
hörten wir zu diesem. Da der Transport erst am 
nächsten Tag nach Alexandropol weiterfuhr, gingen 
die Offiziere in die Stadt und wir kamen unbemerkt 
mit ihnen durch die Sperre. Wir suchten uns zuerst 
ein Hotel und schliefen uns tüchtig aus. Gegen Mit- 
tag bummelten wir etwas durch die Stadt, die recht 
großstädtisches Leben und Treiben zeigte. Auf- 
fallend war, daß die Bevölkerung vor den Lebens- 
mittelgeschäften Schlange stand. Es herrschte große 
Knappheit an Lebensmitteln und im Hotel verlangte 
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man von uns auch Brotmarken. Nach dem Essen 
beratschlagten wir, wie wir weiterkommen wollten. 
Wir kamen schließlich zu dem Entschluß, auf un- 
seren Fahrscheinen die Endstationen auszuradieren 
und dafür Dschulfa einzusetzen. Zunächst trieben 
wir uns noch ein paar Tage in Tiflis umher, das ein 
eigenartiges Gepräge durch die außerordentlich starke 
weibliche Garnison erhalten hatte. Wir lachten uns 
innerlich krank über diese Weiber in Soldatenuni- 
form, die die Militärmütze möglichst forsch auf ihre 
Bubiköpfe gestülpt hatten. 
Am 16. November erkundigten wir uns nach der 
Reisemöglichkeit Alexandropol- Dschulfa, erfuhren 
aber, daß auf dieser Strecke nur noch Transport- 
ziige verkehrten. Das war weniger angenehm für uns, 
denn in diesen Zügen war die Kontrolle besonders 
scharf. Aber es blieb uns keine andere Wahl und so 
bestiegen wir am gleichen Tage um halb sechs Uhr 
einen Lazarettzug. Kurz vor der Abfahrt kam auch 
schon der Kontrolloffizier, der uns zum Transport- 
führer zitierte. Dieser, ein älterer Major, war ein sehr 
liebenswürdiger, dabei aber genauer Herr. Er prüfte 
unsere Ausweispapiere reichlich kritisch und fragte, 
welche Behörde sie denn überhaupt ausgestellt hätte. 
Ich blieb dabei, daß dies die nach Petersburg zurück- 
gezogene Kommandantur des Rigaer Brückenkopfes 
sei. Wir sollten uns in Täbris bei General Wasenko 
melden. Jetzt waren wir schon hereingefallen, denn 
der Major erklärte uns freundlich lächelnd, daß 
General Wasenko gar nicht mehr in Täbris, sondern 
jetzt in Erserum wäre. Gottlob verließ mich meine 
Frechheit nicht und ich behauptete fest darauflos, 
daß wir uns dann eben bei dem Nachfolger Wasenkos 
in Täbris melden müßten. Unser Major erhob sich 
jetzt und meinte, diesen Umweg könnten wir uns ja 
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Sparen, es sei noch so viel Zeit bis zur Abfahrt des 
Zuges, daß er mit Petersburg telephonieren könnte, 
Er ging auch gleich hinaus, offenbar um das Ge. 
spräch anzumelden. Uns fiel das Herz in die Hosen 
und wir verbargen unsere Erregung dadurch, daß wir 
ordentlich auf den Kontrolloffizier schimpften und 
ihm erklärten, er sei schuld, wenn wir nicht recht- 
zeitig nach Täbris kämen, Er blieb aber recht kühl 
und meinte nur, der Transportführer nehme es eben 
mit allem sehr genau, 

Da kam unsere Rettung. Der Bahnhofsvorsteher 
kam herbeigerannt und schrie schon von weitem, daß 
der Zug sofort den Bahnhof verlassen müßte, um ihn 
für Güterzüge frei zu machen. Der Major kehrte auch 
gleich wieder zurück und bedauerte in unserem In- 
teresse, daß er unsere Petersburger Behörde nicht 
mehr habe sprechen können. Dann setzte sich der 
Zug in Bewegung und erleichtert, wie ich war, über- 
schüttete ich den guten Alten mit einem Wortschwall, 
daB er allmahlich seine Bedenken fallen ließ. Als wir 
ihm unsere Soldbücher zeigten, schwand ihm voll- 
ends der Verdacht und er ließ uns sogar durch 
seinen Schreiber neue Fahrscheine bis Dschulfa aus- 
stellen. Zum Schluß regalierte er uns noch mit Wein. 
Dann zogen wir uns in unsere Kabine zurück und 
schliefen herrlich in den guten russischen Kranken- 
betten, nachdem uns eine Schwester vorher das Abend- 

essen serviert hatte, 

Die Fahrt durch die großartige Gebirgslandschaft 
des Kaukasus war hochinteressant. Durch tiefe 
Schluchten wand sich der Schienenstrang an steilen 
Felswänden empor auf die Hochebene. Wir sahen 
zahlreiche Steinböcke, Aasgeier und andere Tiere. 
Nachdem wir in Alexandropol umgestiegen waren, 
ging es in einem sehr primitiven Zug über Eriwan 
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iter. Eriwan liegt am Fuß des über 5000 Meter 
poked Ararat, une bekanntlich vor einiger Zeit 
Vater Noah mit seiner Arche gelandet sein soll. Am 
nächsten Tage kamen wir endlich frühmorgens in 
Dschulfa an. Hier erfuhren wir, daß der Zug nach 
Tabris nicht von Russisch-Dschulfa, sondern yon 
Persisch-Dschulfa am Südufer des Arasflusses weiter- 
ginge und wir daher die Grenze zu Fuß passieren 
müßten. Wir bekamen von dem russischen Zoll- 
kommando einen Dolmetscher mit und dann mar- 
schierten wir über die baufällige Arasbrücke nach 
Persisch-Dschulfa, Die persischen Zollbeamten op 
fingen uns mit einem freundlichen „Salam Aleikum‘ 


und Rußland lag hinter uns. 


7. Kapitel 
Im Reiche des Schah 


Ab Dschulfa befanden wir uns im Orient. Bei 
60 Grad Hitze kroch unser Bummelzug in echt mor- 
genländischer Gelassenheit durch die baumlose Ebene. 
In den Wagen ging es äußerst gemütlich zu und wir 
suchten uns unserer Umgebung so gut wie möglich 
anzupassen. In Dschulfa hatten wir uns Datteln, 
Rosinen und Feigen gekauft und verpflegten uns da- 
mit auf der Reise. RR 

Nach zehnstündiger Fahrt, die einem wahren 
Schwitzbade glich, kamen wir endlich in Täbris an. 

Das heißt, wir standen vor einem kleinen Bahnhof, 
von einer Stadt war weit und breit nichts en 

unser Befragen erklärte uns ein russisch spre- 
Ro Tune daß die Stadt selbst noch acht 
Kilometer entfernt wäre, Erschöpft und verärgert 
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hockten wir uns auf unsere Koffer und klönten erst 
einmal eine halbe Stunde lang. Dann machten wir 
uns nolens volens auf die Socken und marschierten 
bis über die Knöchel im weichen Sande gen Täbris, 
Eine dichte Staubwolke zog hinter uns her. 
Allmählich war es stockfinstere Nacht geworden, 
und als die Landstraße sich verengerte und rechts 
und links von hohen Lehmmauern eingefaßt war, 
dachten wir uns, daß wir nun wohl in irgendeine 
menschliche Niederlassung gekommen wären. Wir 
stolperten auch über mehrere menschliche Gestalten, 
die am Fuß der Mauern den Schlaf des Gerechten 
schliefen, und mit der Zeit wurde uns etwas unheim- 
lich zumute. Schließlich blinzelten wir einen uns be- 
gegnenden Perser mit unserer Taschenlampe an und 
fragten ihn auf russisch, wo wir eigentlich wären. 
Gottlob verstand der Kerl russisch und bedeutete uns, 
daß wir in Täbris angelangt seien. Dann meinte er mit 
eigentümlichem Lachen, wir sollten uns nur immer 
rechts halten, dann kämen wir in das Armenierviertel. 
Wir taten natürlich gerade das Entgegengesetzte, denn 
die Armenier hassen die Russen bis aufs Blut, und 
kamen so schließlich vor ein größeres Haus, aus dem 
noch Lichtschein drang und das durch eine russische 
Aufschrift als Teestube bezeichnet war. 

Wir traten ein und befanden uns in der Gesell- 
schaft von wenig vertrauenerweckenden Gestalten, 
die uns mit gehässigen Blicken musterten. Kaum 
hatten wir auch für uns eine Tasse Tee bestellt, so 
verschwand einer der Kerle, um nach kurzer Zeit 
mit einem Dutzend Genossen zurückzukehren, die 
eine recht drohende Haltung gegen uns einnahmen 
und in gebrochenem Russisch auf Rußland und die 
Russen schimpften. Alles schien in bester Entwick- 
lung zu einer prachtvollen Keilerei. Als wir aber 
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unsere Pistolen zogen, ließen die Brüder von uns ab 
und wir verließen das gastfreundliche Haus so 
Il wie möglich. 

E Taufschrit eilten wir durch dunkle Gassen, 
merkten aber wohl, daß die Bande uns folgte, Wir 
flüchteten in eine andere Teestube, vor der sich unter 
der Führung unserer Verfolger sehr rasch eine to- 
bende Menschenmenge ansammelte. Der Wirt er- 
klärte uns auf unsere Frage ganz erstaunt, wir sollten 
doch eigentlich wissen, daß russische Offiziere hier 
sehr unbeliebt wären, und wenn wir uns länger in 
Täbris unseres Lebens freuen wollten, sollten wir 
nur schleunigst die Uniform ausziehen. 

Da der Skandal vor dem Hause immer bedroh- 
licher wurde, dachte ich: helf, was helfen mag, und 
eröffnete dem Wirt, wir wären gar keine Russen, 
sondern entflohene deutsche Kriegsgefangene. Wider 
Erwarten schenkte uns der Mann auch sofort Glau- 
ben, gab uns die Hand und begrüßte uns als die 
Brüder des persischen Volkes. Dann ging er vor seine 
Bude und beruhigte die erregte Menge. Schließlich 
geleitete er uns in das Hotel „Ikball“ und verstän- 
digte den Wirt über unsere Persönlichkeit. x 

Wir schliefen in guten europäischen Betten einen 
tiefen, traumlosen Schlaf und wurden am nächsten 
Morgen vom Hotelier geweckt, der uns stürmisch die 
Hände schüttelte, die Wangen streichelte und mit 
einigen deutschen Brocken strahlend begrüßte, Er 
sprach sehr gut russisch und wir erzählten ihm unsere 
bisherigen Abenteuer. Auch wechselten wir unsere 
Rubel in persisches Geld um. Als wir ihn fragten, 
wie wir von Täbris aus weiterkommen könnten, 
schiittelte er allerdings bedenklich den Kopf. Eine 
Wanderung durch das Hochgebirge im Winter wäre 
an sich schon keine Kleinigkeit und im übrigen durch 
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die zahlreichen Räuberbanden noch sehr erschwert. 
In echt orientalischer Gemütsruhe meinte er, wir 
sollten doch zunächst mal ein paar Monate in Täbris 
bleiben und uns einfach von Haus zu Haus als ob- 
dachlose Reisende durchfuttern. Hier im Orient sei 
ja die Gastfreundschaft sehr groß und im Frühjahr 
könnten wir dann weiter sehen. Das wär ja alles recht 
gut und schön, aber uns drängte es nach der Heimat, 
und so versprach der Wirt uns schließlich, den Rat 
einiger ihm bekannter deutschfreundlicher Persier 
einzuholen. Mit Rücksicht auf die zahlreichen Russen 
und Engländer in der Stadt sollten wir uns aber in 
seinem Hotel verborgen halten. 
Dies taten wir denn auch, und richtig kam der Wirt 
gegen Abend in Begleitung eines älteren, würdigen 
Herrn im langen, schwarzen Talar und mit einem 
schwarzen Kalpak auf dem Kopf, der uns beide 
Hände schüttelte und uns seiner Freundschaft für 
Deutschland versicherte. So ganz wohl war uns bei 
der Sache nicht, aber nun hatten wir uns den Leuten 
einmal anvertraut und konnten nichts anderes mehr 
machen. Der persische Würdenträger warnte uns 
jedenfalls dringend davor, uns auf der Straße schen zu 
lassen, denn vor allem die Engländer, die eine ganze in- 
dische Kompanie zum Schutze ihres Konsulates in Tä- 
bris hätten, paßten haarscharf auf, und jeder unbe- 
kannte Europäer würde schärfstens unter die Lupege- 
nommen, Er wolle mit seinen Freunden beraten, wie 
man uns weiter helfen könne. Einstweilen sollten wir 
unsin Geduld fassen. Mit einem herzlichen Abschieds- 
gruß ließ er uns allein. Am Abend kam der Wirt noch 
einmal, bewirtete uns mit Arrak und erzählte uns, wie 
die Engländer und Franzosen bei Kriegsausbruch 
in dem neutralen Persien sich benommen hätten. 
Der deutsche Konsul mit seinem ganzen Personal 
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wurde einfach verhaftet und nach Sibirien verschleppt, 
wobei mehrere Mitglieder des Konsulates ums Leben 
gekommen seien. Erst spät in der Nacht verließ uns 
unser redseliger Gastherr. 7 

Das Hotel war ganz aus Lehm gebaut mit flachem 
Dach und von einem herrlichen Obstgarten umgeben. 
Aprikosen, Feigen, Datteln, Orangen und Palmen 
wuchsen in herrlicher Üppigkeit. Nach dem Garten 
zu lief eine breite Veranda um das Haus, auf der in 
der Regel halbwilde Katzen und ein paar Affen, die 
anscheinend hier als Haustiere behandelt wurden, 
sich herumtrieben. Die übrigen Hotelgäste küm- 
merten sich gar nicht um uns; das Essen wurde uns 
auf unser Zimmer gebracht. 

So vergingen vier Tage, und wir fingen schon an 
unruhig zu werden. Da kam endlich Hassan Effendi, 
der würdige Herr vom ersten Tage, wieder zu uns und 
lud uns ein, in sein Haus überzusiedeln, da auf die 
Dauer das Leben im Hotel für uns zu teuer würde. 
Bei ihm hielte sich schon seit Kriegsausbruch ein 
Österreicher verborgen, und wir könnten ihm voll 
vertrauen. So verließen wir denn bei Nacht das Hotel 
und gelangten durch ein Labyrinth von Gassen und 
Gäßchen, gegen das der Irrgarten in Kastans Pan- 
optikum zu Berlin ein Kinderspiel war, in das Haus 
unseres neuen Gastfreundes. Er führte uns in ein 
Zimmer, in dem nur ein großer Teppich und mehrere 
Kissen lagen, Einige vermummte Gestalten bereiteten 
eben daraus ein Nachtlager. Hassan zündete noch 
eine Petroleumlampe an, die er als Andenken vom 
deutschen Konsulat bekommen habe, und wünschte 
uns gute Nacht. k 

Auf unserem reichlich harten Lager schliefen wir 
nicht allzu lange und schon das erste Morgenrot fand 
uns auf den Beinen. Im Haus war alles noch toten- 
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still und ich begab mich auf eine kleine Schleich- 
patrouille. Am Ende des Ganges hing ein Vorhang, 
und als ich ihn vorsichtig auf die Seite schob, sah ich 
einen Haufen von rund zehn Personen beiderlei Ge- 
schlechts, die auf einem Teppich zusammengekuschelt 
schliefen. Ich ging leise wieder zurück und berichtete 
meinen Kameraden von dem Ergebnis meiner Erkun- 
dung und konnte sie nur mit Mühe abhalten, meinen 
Spuren zu folgen. 

Allmählich wurde es hell und draußen hörte man 
überall die Gebetsrufe der Muezzin. Auch unser 
Hausherr kam in den Hof, auf dem wir aus unserem 
Gemach heruntersehen konnten, und verrichtete un- 
ter unzähligen Verbeugungen sein Morgengebet an 
Allah. Dann zog er aus seiner Tasche eine Schachtel 
mit Farbstiften und bemalte sich damit die Stirne. 
Plötzlich - wir trauten unseren Augen kaum — er- 
schien der ganze Harem im tiefen Negligee auf dem 
Hof und machte dort seine Morgentoilette. Hassan 
schien ganz vergessen zu haben, daß wir dieser Szene 
zuschauen konnten, denn er scherzte und lachte ganz 
unbefangen mit seinen Huldinnen. Auch ein kleiner 
Junge von etwa sechs Jahren war dabei. Plötzlich 
aber wurden wir doch entdeckt, unser Wirt klatschte 
in die Hände und im Hui verschwand die ganze Weib- 
lichkeit im Haus. Wir waren etwas belämmert, denn 
Hassan hatte ein bitterböses Gesicht gemacht. Nach- 
her erschien er auch bei uns und machte uns in rus- 
sischer Sprache Vorwürfe über unsere Neugierde. 
Wir entschuldigten uns aber, daß wir unfreiwillig 
Zeugen dieses Familienidylis ‚geworden seien, und er 
beruhigte sich auch dabei. 

Dann wurde uns unser Frühstück servi Es be- 
stand aus Tee und dünnen Brotfladen, ähnlich wie 
Mazzes, dazu eine Handvoll Rosinen. Auch wurde 
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uns eine Kanne mit Wasser zum Waschen gebracht. 
Unser Wirt entschuldigte sich, daß er leider kein 
Wasser von gestern mehr im Hause habe und daß das 
heutige noch nicht geweiht wäre. Breidt, der ihn 
verstanden hatte, machte dumme Witze hierüber und 
erzürnte damit unseren Wirt ernstlich, so daß ich 
mich wieder mit unserer Unkenntnis der orienta- 
lischen Sitten entschuldigen mußte, 

Nach dem Frühstück gingen wir im Garten spa- 
zieren, wobei sich der kleine Haschim, der Sohn 
Hassans, mit uns anfreundete, und, da er auch etwas 
russisch konnte, uns einige persische Redensarten 
beibrachte. So konnten wir, als wir zum Mittagessen 
kamen, unseren Wirt bereits auf persisch begrüßen 
und er freute sich sichtlich darüber. 

Im EBzimmer gab es weder Tisch noch Stuhl. 
Ein weißes Tischtuch lag mitten auf dem Teppich, 
und wir mußten uns nach orientalischer Sitte mit ge- 
kreuzten Beinen darum herumhocken, was uns nicht 
unerhebliche Schwierigkeiten bereitete. Jeder von 
uns erhielt eine Kupferplatte als Teller vor sich, und 
dann wurde in der Mitte eine Kupferplatte mit einem 
riesigen Berg Reis, auf dem Fleischstiicke lagen, ge- 
setzt, Hassan stand auf und unterhielt sich wieder 
längere Zeit mit Allah unter unzähligen Verbeugungen, 
die wir alle mitmachen muBten, was bei 62 Grad 
Temperatur eine etwas schweiBtreibende Beschäf- 
tigung war. Dann begann das Essen, Der Hausherr 
griff mit seinen Händen in den Reis und häufte auf 
jeden unserer Teller einen ordentlichen Pamps auf. 
Das Fleisch zerriß er mit den Fingern und verteilte 
es ebenso. Über das Ganze kam aus einer Schüssel 
Tunke. Auf unsere erstaunten Gesichter bedeutete 
er uns, daß man in Persien Messer und Gabeln zum 
Essen nicht benützte und daß wir daher wie er mit 
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den Fingern essen müßten, Wir entwickelten zu- 
nächst kein besonderes Geschick dabei und ver- 
schmierten uns Gesicht und Kleider, daß wir aus- 
sahen wie die Ferkel. Unser Hausherr amüsierte sich 
köstlich darüber und zeigte uns, wie man den Reis 
mit einem Stückchen Brot aufladen müßte. Unser 
Unterricht machte aber nur langsame Fortschritte, 
um so besser schmeckte aber das wirklich vorzüg- 
liche Essen. Das Wasser, das nach Tisch zum Wa- 
schen gereicht wurde, langte nicht aus, um uns von 
all dem Fett, mit dem wir uns beschmiert hatten, zu 
reinigen. 

Nach Tisch sollten wir uns nach orientalischer 
Sitte schlafen legen. Wir lehnten aber dankend ab 
und zogen unseren Hausherrn in ein Gespräch. Als 
wir uns schon zum soundsovielten Male entschuldig- 
ten, ihm fiir unseren Unterhalt nichts bezahlen zu 
kénnen, verbeugte er sich héflich und sagte, sein 
Haus wäre nun das unsere und er wire so gut Gast 
bei uns wie wir bei ihm. Der Takt, mit dem der 
Orientale seine Gastfreundschaft ausiibt, ist wirklich 
bewundernswert. 

Wir bewiesen im Laufe des Gesprächs leider 
nicht den gleichen Takt, als wir ihn nach seinen 
Frauen frugen. Er erklärte uns auch gleich, daß diese 
sich vor Fremden nicht blicken lassen dürften, 

Schließlich erzählte er uns dann doch, daß ihm 
seine Vermögensverhältnisse leider nur erlaubten, 
sieben Frauen, eine Schwester und seine Mutter zu 
unterhalten. Die ganze holde Weiblichkeit wohnte 
seit unserer Anwesenheit in einem eigenen Frauen- 
hause, das sie nur morgens zum Waschen verließ. 

Wie schon erwähnt, beherbergte Hassan Effendi 
bereits seit Kriegsausbruch einen Österreicher, den 
wir bislang noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. 
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Eines Tages kam aber unser Hauswirt freudestrah- 
lend zu uns und berichtete, daß Herr Bernhard, so 
hieß der Österreicher, uns empfangen wolle. Erwohnte 
über uns und war hübsch eingerichtet, Er empfing 
uns zunächst etwas förmlich, gegenüber unserer offen- 
kundigen Freude aber, einen Landsmann getroffen 
zu haben, wurde er mit der Zeit auch etwas wärmer. 
Er war Ingenieur und hielt sich seit Kriegsausbruch 
bei Hassan Effendi verborgen. Natürlich kam das 
Gespräch gleich auf unsere weiteren Pläne und Herr 
Bernhard riet uns auch sehr von einem Weitermarsch 
zu Fuß ab, da die Gebirgsstraßen zu sehr von Räuber- 
banden gefährdet wären. Sogar die Post, die hier noch 
durch Reiter etappenweise befördert wird, wird er- 
heblich durch das Räuberunwesen gestört, 

Einige Tage später lernten wir bei Bernhard einen 
höheren persischen Offizier kennen, der uns gleich 
zu sich einlud. Er versprach uns, weiter helfen zu 
wollen. Bernhard meinte dann, wir sollten doch zu- 
nächst versuchen, nach Teheran zu kommen, und wir 
schrieben einen Brief an das dortige deutsche Kon- 
sulat, in dem wir unsere Ankunft anzeigten und um 
Unterstützung baten. Den Tag unserer Abreise setz- 
ten wir auf den 3. Januar 1918 fest, besorgten uns noch 
persische Kleidung und Reiseproviant. 

Am Vorabend unseres Abmarsches war unsere 
Einladung bei dem persischen Würdenträger. Außer 
uns nahmen auch Hassan Effendi und sein Bruder 
daran teil. Diesmal saßen wir auf richtigen Stühlen 
um einen europäisch gedeckten Tisch. Unsere per- 
sischen Begleiter kauerten aber, genau wie auf dem 
Boden, auch auf den Stühlen mit untergeschlagenen 
Beinen. Das Essen war überaus reichlich. Auf eine 
Suppe, die in kleinen Schalen auf Kupferplatten ser- 
viert wurde, gab es in Traubensaft gedämpften Reis. 
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Daran schloß sich Pillaw, ein gebratener Fasan, eine 
Kartoffeltorte und schließlich eine Art deutschen 
Beefsteaks. Bei diesem letzteren Gericht wird das 
Fleisch zwischen zwei Steinen so lange geschlagen, 
bis es sich in eine breiartige Masse verwandelt hat. 
Dann wird es mit Ei und Gewürz gemengt gebacken. 
Auf die Beefsteaks folgte eine üppige Platte mit Obst, 
Feigen, Mandeln, Datteln usw. Wir waren schon 
reichlich gesättigt, aber nun ging es, scheint’s, erst 
richtig los, denn den Früchten folgte jetzt ein ganzer 
gebratener Hammel, der mit Reis gefüllt war. So zog 
sich das ganze Essen bis vier Uhr morgens hin, und 
wir waren zum Schluß genudelt wie Mastgänse. Eine 
kleine Adoptivtochter unseres Gastgebers wurde uns 
auch vorgeführt, die persische Lieder sang und Na- 
tionaltänze aufführte, wobei sie sich mit einem Tam- 
burin begleitete. Der Hausherr erklärte uns ganz 
naiv, wenn sie ein Jahr älter wäre, würde er sie hei- 
raten. Wir waren aber jetzt schon so an persische 
Sitten gewöhnt, daß wir nicht mehr in Erstaunen 
gerieten. Bei Morgengrauen eilten wir endlich Has- 
sans Hause zu und es war höchste Zeit, denn auf den 
Straßen fingen die Leute bereits mit den Morgen- 
gebeten an. 

Infolge der langen Ausdehnung dieses Abschieds- 
festes mußten wir unseren Abmarsch noch einmal 
um vierundzwanzig Stunden verschieben. Hassan 
stellte uns zwar nochmals das Gewagte unserer Pläne 
eindringlichst vor Augen, Vabian und ich blieben 
aber bei unserem Entschluß, nur Breidt zog es vor, 
zunächst noch in Täbris zu bleiben. In der Morgen- 
frühe des 4. Januar 1918 verließen wir Täbris in der 
Richtung nach Teheran. 
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8. Kapitel 


Mißglückte Wüstenreise 


In glühender Sonnenhitze pinscherten wir im 
tiefen Sand dahin. Rechts von uns dehnte sich eine 
endlose Sandwüste, links ragten die schneebedeckten 
Gipfel des Hochgebirges in die flimmernde Luft. Zu 
unserer Orientierung waren wir allein auf den Kom- 
paß angewiesen, denn irgendwelche Spuren von 
Fahrzeugen, Kamelen oder Menschen gab es nicht. 
Unsere eigenen Fußtapfen liefen in dem weichen 
Sand hinter uns sofort wieder zusammen. Wir wan- 
derten den ganzen Tag bis Einbruch der Nacht hart- 
näckig weiter, ohne einem lebenden Wesen begegnet 
zu sein. Am Abend wickelten wir uns in eine Woll- 
decke und schliefen, den Kopf auf den Rucksack ge- 
bettet, unter den leuchtenden Sternen des Wüsten- 
himmels ein. 

So vergingen die ersten drei Marschtage. Am 
dritten Tage kamen wir in das Gebirge. Unsere Wan- 
derung wurde dadurch reichlich beschwerlich und 
gelegentliche Stürze trugen uns Beulen und Haut- 
abschürfungen ein. Nach drei weiteren Marsch- 
tagen krochen wir eines Abends in eine Felsspalte, 
die wir am anderen Morgen völlig durchnäßt von dem 
starken Tau wieder verließen. 

Unser Weitermarsch nach dem Kompaß führte 
uns jetzt vor eine tiefe Schlucht, die sich über- 
raschend vor uns auftat. Es blieb uns nichts anderes 
übrig, als den Abstieg zu versuchen, der über das 
glatte Gestein äußerst langsam vor sich ging. An be- 
sonders schwierigen Stellen mußte der eine den an- 
deren vorsichtig an der zusammengeroliten Woll- 
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decke hinunterlassen. So hatten wir bis gegen Abend 
gerade den Abstieg um schätzungsweise 1500 Meter 
Höhenunterschied beendet, ein etwas kiimmerliches 
Ergebnis eines ganzen Marschtages. 

Gerade, als wir uns ein Plätzchen zum Über- 
nachten aussuchten, bemerkten wir in wenigen hun- 
dert Metern Entfernung Rauch und hörten auch laute 
Stimmen. Vorsichtigerweise zogen wir es vor, allein 
zu bleiben, und verkrochen uns, so gut es ging, im 
Geröll. Nach einigen Stunden machten sich auch ein 
paar verdächtig aussehende Gestalten, die offenbar 
zu unseren Nachbarn gehörten, in unserer Nähe 
zu schaffen. Ihr Äußeres gab unserer Zurückhal- 
tung recht. Die Nacht verging ruhig, und als wir 
bei Tagesgrauen erwachten, suchten wir unseren 
Marsch unbemerkt fortzusetzen. Wir hatten aber 
kein Glück. 

Wie aus dem Boden gewachsen standen plötzlich 
vier oder fünf wild aussehende Kerle vor uns, die uns 
in einer unverständlichen Sprache anriefen und uns 
Zeichen machten, ihnen zu folgen. Es blieb uns nichts 
anderes übrig, und nichts Gutes ahnend, folgten wir 
ihnen vor ihren Häuptling, der in einem großen weißen 
Turban und mit einer Knute in der Hand herum- 
stolzierte. 

Auf russisch frug er uns, ob wir Russen wären. 
Wir verneinten und gaben an, entwichene deutsche 
Kriegsgefangene zu sein, die nach ihrer Heimat 
wollten. Nach einigen weiteren Kreuz- und Quer- 
fragen erkundigte er sich plötzlich nach dem In- 
halt unserer Rucksäcke. Wir beteuerten, nur das Not- 
wendigste bei uns zu haben; der persische Rinal- 
dini erklärte aber kalt lächelnd, bis Rescht, der 
nächsten Stadt am Kaspischen Meer, wohin unser 
Weg führte, wäre es nicht mehr weit und wir 
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kénnten daher seiner Kohorte etwas von unseren 
Vorräten abgeben. Mit kläglicher Miene öffneten wir 
unsere Rucksäcke und im nächsten Augenblick lagen 
sie lotterleer da. 

Dann wurden wir freundlichst eingeladen, die 
Stiefel auszuziehen, da wir in dem weichen Sand ja 
gut barfuß gehen könnten, und zu guter Letzt nahm 
man uns auch noch Rock und Hosen weg. Mit meiner 
Hose schmückte sich der Häuptling selbst und trö- 
stete uns, daß wir noch Glück gehabt hätten; wenn 
wir Russen gewesen wären, wären wir kalt gemacht 
worden. Der Kerl war ein zweiter Melac. 

Um aber offenbar bei uns nicht in allzu schlech- 
tem Andenken zu bleiben, lud er uns ein, mit seiner 
Bande zu essen. Wir nahmen die Einladung an; für 
diese Gesellschaft war unser nunmehr recht primi- 
tiver Anzug wohl immer noch hoffähig. Sehr impo- 
nierend dürften wir allerdings, nur mit Hemd, einer 
Weste und ich sogar noch mit Strümpfen bekleidet, 
nicht ausgesehen haben. 

In einer Felsspalte trafen wir auf die ganze Bande, 
etwa 15 Männer, 30 Frauen und an die 50 Kinder. 
Wir wurden fürstlich mit trockenem Brot und Wasser 
von mehr als zweifelhafter Klarheit bewirtet, wäh- 
rend der Räuberhauptmann vor seinem Harem im 
Schmuck meiner Hosen paradierte. Großherzig 
schenkte er mir schließlich noch Karte, Kompaß und 
Notizbuch, die in meinen Rocktaschen gewesen wa- 
ren; er hätte wohl mit ihnen nichts Rechtes anzu- 
fangen gewußt. Dann wurde uns bedeutet, daß 
unsere Anwesenheit überflüssig sei, und in unseres 
Nichts durchbohrendem Gefühle verließen wir die 
ungastliche Stätte. Als wir sahen, daß die Bande 
ebenfalls aufbrach, kehrten wir nach einiger Zeit noch 
einmal an den Ort, an dem wir enteignet worden 
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waren, zurück, fanden auch noch einige Brotreste 
und unsere Wolldecken, die die Kerle vergessen 
hatten. 

Was sollten wir nun tun? Sollten wir, buchstäb- 
lich bis aufs Hemd ausgeplündert, versuchen, auf un- 
bekannten Pfaden Rescht zu erreichen oder sollten 
wir wieder den bekannten Weg nach Täbris zurück 
wählen? Reumütig entschieden wir uns für das 
letztere. Eile tat allerdings not, im Hinblick auf un- 
sere mangelhafte Verproviantierung. So begannen 
wir denn den Rückmarsch, obgleich es bereits Nacht 
geworden war. Zum Glück sind die südlichen Nächte 
verhältnismäßig hell, so daß wir die Felswand, die 
wir tags zuvor herabgekommen waren, auch in der 
Dunkelheit erklimmen konnten. 

Da uns diesmal aber so gut wie keine Kleider 
mehr schützten, zerkratzten wir uns heillos und 
langten völlig erschöpft wie geschundene Raubritter 
auf der Hochfläche an, wo uns zu allem hin eine 
empfindliche Morgenkühle begrüßte. Wir legten eine 
Wolldecke auf den Felsboden, kuschelten uns beide 
eng aneinandergepreßt darauf und deckten uns mit 
der anderen Decke zu. In der Ferne glaubten wir 
Kinder heulen zu hören, und dachten zuerst, daß es 
die Kinder unserer Räuberbande wären. Allmählich 
merkten wir aber, daß es Schakale waren. Todmüde 
schliefen wir indessen trotz des Konzertes ein. 

Als wir erwachten, stand die Sonne schon hoch 
am Himmel. Vor unseren Augen dehnte sich in der 
Richtung auf das Kaspische Meer eine endlose Ge- 
birgslandschaft und wir mußten unserem Hassan 
recht geben, daß er uns abgeraten hatte, ohne Schutz 
und Führung diese Expedition anzutreten. 

In zwei beschwerlichen Marschtagen durch- 
querten wir auf unserem Rückzug das Gebirge, wobei 
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unsere knappe Kleidung vollends ganz in Fetzen 
ging. Dann landeten wir wieder in der Sandwiiste. 
Mit unserem Brotvorrat hatten wir uns bisher schlecht 
und recht durchgefiittert. Auch hatten wir im Ge- 
birge nicht unter Durst gelitten, da dort der starke 
Tau überall Wasser ablagerte, in dem wir Fetzen 
unserer Hemden anfeuchteten und diese in den 
Mund nahmen. Jetzt in der Wüste quälte uns der 
völlige Mangel an Wasser sehr. 

So marschierten wir denn nur in den Morgen- 
und Abendstunden und verschliefen die heiße Mit- 
tagszeit. Dadurch verringerten wir allerdings unsere 
Tagesleistung recht bedenklich und, als wir unser 
letztes Stückchen Brot aufgegessen hatten, pendelten 
wir halb verzweifelt auch in den heißen Stunden im 
glühenden Sande weiter. Wir hatten uns bald wund 
gelaufen, aber die Furcht, hier so gottverlassen zu 
verenden, trieb uns weiter. 

In den Mittagsstunden dieses Tages zog ein or- 
kanartiges Unwetter über uns hinweg und durch- 
näßte uns bis auf die Haut. Wir freuten uns schon, 
in den Fetzen, die wir noch auf dem Leibe trugen, 
auf diese Weise einen kleinen Wasservorrat bei uns 
zu haben, aber die südliche Sonne, die sofort wieder 
durchkam, trocknete uns schneller, als es uns lieb 
war. Nach zwei Stunden marschierten wir bereits 
wieder mit brennenden Lippen und trockener Zr 
im dichten Staub und bei glühender Hitze. Ganz 
schlapp vor Hitze und Hunger schleppten wir uns 
schließlich in einem halben Fieberzustand dahin, 

Am nächsten Morgen hatten wir endlich Glück, 
es war aber die höchste Zeit, Von weit her sahen wir 
in der Morgendämmerung einen Mann auf uns zu- 
kommen, der einen bepackten Esel vor sich hertrieb. 
Wir warteten, bis er in unserer Nähe war, und gingen 
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dann auf ihn zu, fest entschlossen, ihm gutwillig oder 
mit Gewalt etwas zum Essen abzunehmen. 

Als der gute Mann uns zwei abgerissene Ge- 
stalten sah, flößten wir ihm offenbar ein begreifliches 
Mißtrauen ein. Er zückte eine Pistole und rief uns 
im Täbriser Dialekt zu, er hätte nichts für uns und 
wir sollten uns zum Teufel scheren. Vabian ging aber 
trotzdem hilfefichend auf ihn zu und fesselte ihn 
durch seine Betteleien so, daß ich unbemerkt um den 
Esel herumschleichen konnte. Ich gab dem braven 
Wandersmann von hinten einen kräftigen Stoß gegen 
seinen rechten Arm, daß ihm die Pistole aus der 
Hand flog. Wütend drehte er sich um und ich packte 
ihn am Hals, während Vabian die Pistole aufhob und 
unser Opfer damit zur Kapitulation zwingen wollte. 
Er ließ sie aber gleich ~ aus Aufregung oderSchwäche 
— wieder fallen und nur dadurch, daß ich dem Perser 
einen heftigen Stoß vor die Brust gab, konnte ich 
vermeiden, daß er die Pistole wieder in die Hand be- 
kam. Ich ergriff sie jetzt selbst und drohte ihm: 
„Entweder gibst du uns zu essen, oder du stirbst!“ 
Unterdessen hatte Vabian den Esel, der fortgelaufen 
war, eingefangen und mein Perser gab weiteren Wi- 
derstand auf. 

Wir entnahmen den Packtaschen des Esels drei 
oder vier Kokosnüsse und eine Menge Datteln, 
Feigen und Brot. Die Pistole behielten wir auch. 
Dann entschuldigten wir uns als höfliche Leute und 
erklärten dem Wanderer, daß wir selbst völlig aus- 
geplündert worden wären. Nachdem er uns noch ge- 
sagt hatte, daß wir übermorgen in Täbris sein könn- 
ten, trennten wir uns, und als der Gerupfte außer 
Sicht war, aßen wir uns zunächst einmal ordentlich 
satt. Mit neuem Lebensmut erfüllt, setzten wir 
unseren Weg fort und sahen auch tatsächlich am 
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nächsten Tage die Zitadelle von Täbris vor uns 
liegen, 

Bald hatten wir Täbris erreicht, aber nun begann 
die Schwierigkeit, uns in dem Gewirr von Gäßchen 
zu Hassans Haus zurechtzufinden. Die Mühe wurde 
uns aber abgenommen, denn wir fielen bald nach 
unserem Einzug vier Polizisten in die Hand, die uns 
höchst verdächtige Strolche auf die Wache mit- 
nahmen. Die Menge auf den Straßen kümmerte sich 
gar nicht um uns. Auf der Wache sperrte man uns 
zunächst in einen Raum ein und wir legten uns gleich 
schlafen. Zum Glück war es kühl und auch ein 
Teppich lag auf dem Boden, 

Am nächsten Morgen wurden wir verhört, fanden 
aber mit unseren Angaben keinen rechten Glauben. 
So gab ich-denn an, daß man sich im Hotel „Ikball“ 
und bei Hassan Effendi nach uns erkundigen könne. 
Wir wurden dann wieder eingesperrt und blieben 
dies die drei folgenden Tage noch. Zu essen und zu 
trinken brachte man uns, wenn auch nicht sehr üppig, 
und wir waren nach unseren Strapazen schon recht 
zufrieden. Am vierten Tag erlöste uns Hassan Ef- 
fendi, der uns mit Freudentränen wie verloren Ge- 
glaubte umarmte. 

Noch am gleichen Tage kehrten wir in der Dunkel- 
heit in Hassans Haus zurück und wurden wie der 
verlorene Sohn in der Bibel mit einem opulenten 
Festessen begrüßt. Dann mußten wir natürlich er- 
zählen. Wenn einer eine Reise tut . . . Hassan meinte, 
wir hätten noch recht viel Glück gehabt, denn für ge- 
wöhnlich pflegten die Räuber mit ihren Opfern wenig 
Federlesens zu machen. Wir wären ja jetzt wohl ku- 
riert, und reumütig versprachen wir ihm auch, in 
Zukunft seinem Rat zu folgen. 
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9. Kapitel 
Wartezeitmit Hindernissen 


Es begann nun wieder für uns die alte monotone 
Zeit. Eine kleine Abwechslung fand sich dadurch, 
daß Breidt, der als der Klügste von uns dreien in 
Täbris geblieben war, durch Hassans Vermittlung 
vom Oberpolizeikommissar von Täbris den Auftrag 
erhalten hatte, einen Stadtplan zu zeichnen. Er 
machte sich auch gleich daran und sein Auftraggeber 
staunte jeden Abend, wie die gute Stadt Täbris all- 
mählich auf dem Papier entstand. Wir beiden an- 
deren beschäftigten uns damit, daß wir von Breidts 
Entwurf acht Kopien anfertigten, die in die einzelnen 
Polizeibureaus kommen sollten. 

Im Laufe der Zeitwurdeunser Verhältnis zu Bern- 
hard, der mürrisch und hochfahrend gegen uns war, 
recht unerfreulich. Als wir daher gelegentlich die Be- 
kanntschaft eines anderen deutschfreundlichen Persers 
machten, der eine Druckerei besaß und uns einlud, 
doch auch für einige Zeit seine Gäste zu sein, folgten 
wir dieser Einladung gerne, 

Die Druckerei entpuppte sich als ein geradezu 
vorsintflutlicher Betrieb. Das meiste wurde in Tiegel- 
pressen gedruckt; den Stolz des Hauses bildete eine 
alte Schnellpresse, die von einem klapperigen und 
asthmatischen Benzinmotor angetrieben wurde. Der 
Besitzer der Druckerei, Abul Gassim Iskantani, klagte 
uns, daß die Maschine seit Kriegsausbruch nicht 
mehr überholt worden sei, und wir versuchten, so gut 
es ging, die Karre wieder in Gang zu bringen. Iskan- 
tani gab ein in französischer Sprache gedrucktes 
Wochenblättchen heraus. Persische Typen fehlten 
ihm. Daneben betrieb er eine Tütenkleberei und eine 
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Zigarettenfabrik. In der letzteren waren gegen hun- 
dertundfünfzig Kinder beschäftigt, die täglich etwa 
zwei bis drei Schahi (je vier Pfennig) erhielten. Auch 
über seine Familienverhältnisse klärte uns unser 
neuer Gastwirt auf und jammerte über die schlechten 
Zeiten, die ihn gezwungen hätten, seinen Harem von 
26 auf 15 Frauen herabzusetzen, 

In der gewohnten Weise verging für uns der 
Februar. Es war schon sehr heiß; am Tage hatten wir 
bis zu 40 Grad. Anfang März wagten wir uns einmal 
unter Begleitung von Hassan Effendi und noch zwei 
Persern in den Basar von Täbris. 

Verkaufsstand drängte sich an Verkaufsstand; es 
war so ziemlich alles zu haben, was das Herz des 
Persers begehrte. Ein ohrenzerreißendes Geschrei 
begleitete die Geschäftstätigkeit. Die Staffage des Ba- 
sars bildeten zahllose Bettler, die hauptsächlich vor 
den Ständen der Lebensmittelhändler herumlungerten 
und über jeden Abfall wie gierige Schakale herfielen, 
Man sah auch viel alte Weiber unter ihnen, und unsere 
Begleiter waren ganz erstaunt über unsere Frage, 
warum man denn fiir diese armen Weiblein nichts tite. 
Wir frühstückten dann noch vor einer Garküche in- 
mitten dicken Staubes und einer unbeschreiblichen 
Atmosphäre von Düften aller Art. Zum Schluß besuch- 
ten wir einen Zahnarzt, der an seinen auf dem Boden 
liegenden Patienten mit einer Gefühllosigkeit herum- 
hantierte, daß es uns eiskalt überlief. Als die singen- 
den Stimmen der Gebetsrufer die Mittagsstunde an- 
kündigten, trat die gewohnte Pause während der 
größten Hitze ein. 

Als wir uns gerade anschickten, nach Hause zu 
gehen, begegnete uns eine Patrouille indischer Ka- 
vallerie und unsere Begleiter gerieten in große Auf- 
regung. Sie sagten, daß die Engländer mehrmals des 
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Jahres eine Streifkolonne nach Täbris schickten, um 
sich gegen türkische Unternehmungen aus Armenien 
zu sichern. Die Tommys durchsuchten dann immer 
ganz Täbris und für uns wäre es jetzt an der Zeit, uns 
zu verstecken. 

Zu Hause angekommen, teilte uns Iskantani mit, 
daß er noch jedesmal bei einer derartigen Besetzung 
englische Offiziere ins Quartier bekommen habe, da 
sein Haus eines der besten in Täbris sei. Er müsse 
auch diesmal damit rechnen. Unter der Druckerei be- 
fände sich aber ein sehr geräumiger und gut möblier- 
ter Keller, der auch durch schachtartige Fenster auf 
den Hof genügend Licht erhalte. In dem müßten 
wir uns während der Anwesenheit der Engländer ver- 
borgen halten und er wolle ihn uns jetzt gleich zeigen. 
So packten wir denmin aller Eile unsere sieben Sachen 
zusammen und begaben uns unter die Erde. 

Da saßen wir nun und es dauerte auch gar nicht 
lange, bis wir durch eines der Fenster sahen, wie 
Hassan Effendi in großer Aufregung in den Hof ge- 
stürzt kam und ins Haus lief. Bald kam er mit Iskan- 
tani zu uns herunter und beide warnten uns, doch ja 
recht vorsichtig zu sein. Die beiden Fenster sollten 
wir zuhängen, für unsere Beleuchtung bekamen wir 
eine Petroleumlampe, ein paar Talglichter und Streich- 
hölzer. Iskantani zeigte uns dann noch einen kleinen 
Gang, an dessen Ende eine ganz unter Gesträuch 

verborgene Falltür in den Garten führte. Von dort 
könnten wir, wenn Not an den Mann ginge, über den 
Friedhof entwischen. Oder aber wir könnten durch 
einen etwa zwanzig Schritt von der Falltür entfernten 
Schacht in einen anderen Unterschlupf gelangen und 
müßten dann nur die am Eingang des Schachtes be- 
findliche Platte hinter uns schließen. Wir besich- 
tigten für alle Fälle gleich diese „Ausweichstellung‘“ 
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und fanden einen ziemlich großen dunklen Raum vor, 
in dem zwar etwas muffige Luft herrschte. Ein Tep- 
pich war vorhanden. Wir deponierten ein paar Kerzen 
dort und kehrten in unseren Keller zurück. Mittler- 
weile war es Nacht geworden und das Essen wurde 
uns gebracht. 

Als wir uns schlafen legten, stellte sich eine wenig 
angenehme Mitbewohnerschaft vor, nämlich Skor- 
pione. Jeden Augenblick raschelte so ein Vieh über 
den Boden. Wir legten rund um unsere Kissen herum 
Papier auf den Boden, auf dem bekanntlich der Skor- 
pion nicht weiter kann, da es für ihn zu glatt ist. 
Einer von uns hielt dann immer mit einem Knüppel 
in der Hand Wache, während die beiden anderen 
schliefen. Vabian kam als erster dran und lauerte 
bei Kerzenschimmer auf die Biester, Wir waren noch 
nicht richtig eingeschlafen, als er schon das erste 
Exemplar mit einem wohlgezielten Hieb erledigte 
und am nächsten Morgen konnten wir auf die statt- 
liche Strecke von sechzehn Skorpionen blicken. 

Kurz nach Hellwerden kam eine Frau und brachte 
uns Tee mit Brot. Sie erzählte uns, daß Engländer im 
Hause wären und daß der Herr eben mit ihnen Tee 
trinke. Dieser kam bald selbst nach und berichtete 
uns, was die ungebetenen Gäste an Neuigkeiten mit- 
gebracht hätten. Bagdad stünde vor dem Fall und 
überhaupt wäre Deutschland in Bälde vollends er- 
ledigt. Wir bezweifelten diese Nachrichten natürlich 
sehr stark und auch Iskantani sagte, daß er den Eng- 
ländern längst nicht alles glaube. Über unsere Jagd- 
beute amüsierte er sich sehr; die in seiner Begleitung 
befindliche Frau schlug aber mit einem entsetzten: 
„Allah, Allah!“ die Hände über dem Kopfe zusam- 
men und verlor dabei ihren Gesichtsschleier. Wir 
blickten in ein wirklich hübsches, junges Gesicht, 
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während Iskantani der Unachtsamen einen derben 


Rüffel erteilte. 


In den nächsten Tagen trauten sich der Hausherr 
und sein Bruder nicht zu uns in den Keller. Wir 
wurden nur durch die Frauen versorgt und dies war 
für uns ein Beweis großen Vertrauens, denn der 
Perser läßt seine Frauen nur im Notfall vor Fremden 
sehen. Am vierten Tage kam plötzlich das junge Weib, 
die neulich den Schleier verloren hatte, in größter 
Hast zu uns hereingestürzt und rief uns zu, wir 
müßten so schnell wie möglich in unser Notquartier. 
Wir rafften unseren Kram zusammen und dann ging 
es den einen unterirdischen Gang hinauf in den Gar- 
ten und den anderen wieder hinunter, wobei wir uns 
in der Eile die Köpfe tüchtig anstießen. Was der 
Grund zu unserem überhasteten Stellungswechsel 
war, konnten wir aus der Frau nicht herausbringen. 

Nach einiger Zeit pochte Iskantani leise an die 
Klappe unseres neuen Verstecks und wir ließen ihn 
herein, Er erzählte, daß die Engländer das ganze Haus 
durchsucht hätten und daß sie auch von unserer An- 
wesenheit in Täbris wüßten, denn sie hätten auf 
unsere Ergreifung eine Belohnung von 50 Toman 
ausgesetzt. Offenbar hatte uns bei unserem Besuch 
im Basar ein englischer Spitzel gesehen und so waren 

sie uns auf der Spur. Unser Gastfreund flehte uns an, 
auch in seinem Interesse doch ja recht vorsichtig zu 
sein, und wenn die Engländer bei ihrer Haussuchung 
auch nichts gefunden hätten, der Vorsicht halber 
doch noch wenigstens sechs Tage in unserem Ver- 


steck zu bleiben. 


Nach Lage der Dinge blieb uns ja auch nicht gut 
etwas anderes übrig, und so verlebten wir die näch- 
sten Tage recht langweilig in unserem Verlies. Es 
war stichdunkel und etwas feucht da unten, dafür 
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gab es keine Skorpione und durch einen Luftschacht 
bekamen wir genügend frische Luft. Das Essen 
brachten uns wieder die Weiber, und zwar kamen 
jeden Tag zwei andere. Nach acht Tagen hatte die 
Reihe immer noch nicht wieder von vorn angefangen. 
Unser Hausherr mußte doch einen recht stattlichen 
Harem besitzen. 

Nach endlosem Warten in tödlicher Langeweile 
kam er eines Tages wieder selbst und erzählte, daß 
die Engländer wieder aus Täbris fort seien. Sie hätten 
ganze Karawanen voll Lebensmittel und auch andere 
Waren mitgenommen. Das Abrechnungsyerfahren 
war ziemlich einfach. Die Engländer schätzten die 
requirierte Ware selbst ab und bezahlten diesen, 
natürlich viel zu geringen Preis. Sie trösteten die 
weltfremden Leute von Täbris damit, daß das eng- 
lische Pfund in der nächsten Zeit kolossal steigen 
werde, und die naiven Perser glaubten dies auch, 

So waren wir denn glücklich nach sechsund- 
zwanzig Tagen „Strammen“ wieder befreit und die 
freundlichen Engländer hatten uns, offenbar als Ent- 
schädigung für das Ausgestandene, verschiedene 
nützliche Sachen dagelassen, einen Feldstecher, meh- 
rere Generalstabskarten von Persien und — schmut- 
zige Wäsche. Wir wuschen gleich die feinen Hemden 
und hüllten uns in dieselben. 

Eines Tages eröffnete uns unser Hausherr mit ge- 
heimnisvoller Miene, daß heute in seinem Hause eine 
sehr geheime, überaus wichtige Besprechung statt- 
finde, der wir beiwohnen dürften. Nach dem Abend- 
essen führte er uns in das große Zimmer, in dem die 
Engländer gehaust hatten und in dem heute an die 
vierzig Sitzkissen aufgelegt waren. Nach Mitter- 
nacht wurden Ollampen angezündet und der Raum 
füllte sich allmählich. Die meisten Gäste begrüßten 
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uns aufs herzlichste, schüttelten uns die Hände und 
einige küßten uns sogar. 

Dann wurde plötzlich die Ankunft eines Abge- 
sandten des Schahs, eines Dr. Tachnam, gemeldet. 
Alles erhob sich und erwartete den Angekündigten 
in ehrerbietig gebeugter Haltung. Ein hochgewach- 
sener Mann im langen schwarzen Talar, an dessen 
Kalpak der persische Löwe in Gold und Brillanten 
erglänzte, trat herein. Er begrüßte alle Anwesenden, 
ging dann auf uns zu und redete uns in fließendem 
Deutsch an. Es herrschte Totenstille und alles hörte 
gespannt zu. Dann hielt Dr. Tachnam eine An- 
sprache an seine Landsleute, die wir nicht verstanden, 
hieran schloß sich eine Art Diskussion und nach 
etwa anderthalb Stunden war die Sitzung beendet, 
worauf sich alle Anwesenden umarmten und die 
Hände driickten, 

Jetzt begann der inoffizielle Teil des Abends. 
Dr. Tachnam gesellte sich wieder zu uns und wir 
mußten ihm von Deutschland, dem Kaiser und 
unseren Kriegserlebnissen erzählen. Er erzählte auch 
uns, daß er in Berlin, München und Marburg stu- 
diert und zum deutschen Dr. jur. promoviert habe. 
Heute sei hier in Täbris das Komitee der persischen 
Volksfortschrittspartei gegründet worden, die sich die 
Aufgabe gestellt habe, Persien von dem Joch der Eng- 
länder und Franzosen zu befreien. Er begrüßte uns 
aus diesem Anlaß als Angehörige des Persien befreun- 
deten deutschen Volkes. Die Versammlung löste sich 
erst am hellen Morgen auf. 

Unser Hausherr war noch den ganzen nächsten 
Tag voll freudiger Begeisterung darüber, daß sein 
Haus der Schauplatz einer so denkwürdigen Begeben- 
heit geworden war, und Breidt mußte ihm zur Er- 
innerung dessen eine Inschrift an der Wand des 
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Sitzungszimmers anbringen, Wir baten unseren Wirt, 
als Zeichen der persisch-deutschen Freundschaft das 
deutsche Wappen darüber malen zu dürfen, was uns 
freudigst gestattet wurde. Breidt kaufte sich Pinsel 
und Farben und am nächsten Tage setzte er über die 
Inschrift den deutschen Adler und die Worte: ,,Gott 
schütze Deutschland“, Diese Gedenktafel bedurfte 
natürlich nun wieder einer Einweihung, an der etwa 
zwanzig deutschfreundliche Perser teilnahmen. Is- 
kantani und sein Bruder schwuren bei Allah und 
Mohammed, daß dieses Bild, so lange sie lebten, nicht 
entfernt werden dürfte. Auch der deutsch-persischen 
Freundschaft wurde in begeisterten Worten gedacht. 

Die Tätigkeit des neugegründeten Komiteesmachte 
sich in Täbris fühlbar. Es wurde eifrig geworben und 
auch an der Aufstellung einer persischen National- 
armee gearbeitet. Wir gelangten dabei zu Ansehen, 
denn die Perser sprachen von den Deutschen nur 
als von den „Befreiern“. Welchen Glauben hegten 
doch damals diese naiven Naturvölker an die Kraft 
Deutschlands! 

In der nächsten Zeit machten wir noch eine Reihe 
interessanter Bekanntschaften. Ein Großkaufmann, 
der von Teheran zurückgekehrt war, gab in seinem 
Palast ein acht Tage währendes Fest, bei dem jeder 
Einwohner als Gast willkommen war. Nur bettelnde 
Frauen wurden nicht hereingelassen. 

Sehr interessierte uns auch der Besuch einer 
Teppichfabrik mit noch ganz primitiven Arbeits- 
methoden. An der Wand ist eine große Leinwand 
aufgespannt und vor ihr sitzen in mehreren Reihen 
übereinander eine große Anzahl Kinder, Jedes Kind 
knüpft in einer bestimmten Farbe ein ihm von dem 
Zeichner vorgeschriebenes Muster in die Leinwand. 
Am Schluß wird die geknüpfte Wolle geschoren, der 
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Teppich naß gemacht und in der Sonne getrocknet. 
Dann wird er im Basar über den Weg gelegt, damit 
die Wolle von den Passanten fest getreten wird. Die 
Herstellungskosten sind natürlich sehr gering, denn 
die Kinder bekommen die ersten paar Jahre ihrer 
Tätigkeit in der Fabrik nur Essen und Trinken, 
späterhin einen Schahi täglich Lohn. 

Am 11. März 1918 fand die zweite Sitzung unter 
Leitung des Dr. Tachnam statt. Diesmal drehte es 
sich auch umuns. Das Komitee verpflichtete sich, für 
unseren Unterhalt Sorge zu tragen und uns, wenn 
wir einmal Persien verlassen sollten, sicheres Geleit 
zu geben. Ferner sollte die deutsche Regierung ge- 
beten werden, uns die Erlaubnis zum Verbleiben in 
Persien zu geben, um bei der Aufstellung der per- 
sischen Nationalarmee mithelfen zu können. Letz- 
teres Anliegen sollte ein Mitglied des Komitees der 
deutschen Gesandtschaft in Teheran unterbreiten 
und wir sollten für diese Mission ein Begleitschreiben 
aufsetzen, das die deutschfreundliche Gesinnung des 
Komitees und der Stadt Täbris bestätigen sollte. Wir 
kamen diesem Wunsche nach, leider ohne Erfolg, 
denn wie wir später hörten, hatten die Engländer 
ohne Rücksicht auf die Neutralität Persiens die 
deutsche Gesandtschaft in Teheran zur Auflösung 
gezwungen. Der deutsche Gesandte hatte sich unter 
den Schutz der spanischen Gesandtschaft begeben 
müssen. 

So hieß es für uns denn wieder einmal warten. 
Unterdessen kamen Anhänger des russischen Ge- 
nerals Abissalow, der unter den russischen Unter- 
tanen mohammedanischen Glaubens für den Über- 
tritt zu der Türkei agitierte, nach Täbris, meist 
Tscherkessen. Sie erzählten uns, daß Abissalow 
selbst dieser Tage nach Täbris kommen und dort 
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eine große Werbefeier veranstalten werde, Dann 
ginge ein Transport ihrer Leute zu den Türken nach 
Mosul und diesem Transport könnten wir uns an- 
schließen. Y ji 

Am 27. März 1918 fand die angekündigte Feier 
statt. Der große Saal des Theaters war bis auf den 
letzten Platz gefüllt. Endlich hob sich der Vorhang 
und der mohammedanische General Abissalow trat 
auf die Bühne und hielt eine Ansprache in russischer, 
persischer, armenischer und türkischer Sprache. Er 
forderte alle Anhänger des Islam auf, an der Seite 
der Türken in den Krieg zu ziehen. Am Schluß seiner 
Rede wurde er von den Anwesenden begeistert durch 
den Saal getragen. Nach ihm sprachen noch ein kur- 
discher Scheich, ein Armenier und ein Türke. Alle 
forderten die gläubigen Moslems auf, treu zum tür- 
kischen Halbmond zu halten. Dann wurden auch wir 
auf die Bühne geholt und als Vertreter des verbün- 
deten Deutschland begrüßt. Unter dem begeisterten 
Beifall der Anwesenden gelobten sich alle Redner 
und auch wir treue Waffenbrüderschaft durch Hand- 
schlag, Ich bedankte mich im Namen meiner Kame- 
raden in russischer Sprache für die uns gewährte 
Gastfreundschaft. Dann fand eine kleine Pause statt 
und im Anschluß hieran wurde ein Theaterstück 
aufgeführt, das die Drangsale der Mohammedaner in 
Rußland schilderte und die Türkei verherrlichte. 
In Begeisterung und Rührung trennte sich schließ- 
lich die Versammlung. 

Am nächsten Tage waren wir bei Abissalow zum 
Tee eingeladen und er forderte uns auf, uns seinem 
Transport nach Mesopotamien anzuschließen. Wir 
machten dies von der Antwort des deutschen Ge- 
sandten in Teheran abhängig, die am 1. April ein- 
traf und besagte, daß einer, der Älteste von uns, in 
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Täbris bleiben solle, bis dort ein deutscher Konsul 
ihn ablöse, und daß wir beiden anderen, Vabian und 
ich, sehen sollten, uns zu den Türken durchzuschla- 
gen. Der Gesandte übersandte uns 2000 Tomans, 
von denen’ Breidt tausend behalten sollte, während 
Vabian und ich die andere Hälfte für unsere Reise 
verwenden durften. 

In Täbris riet man uns, zunächst bis Sautsch- 
bulak mit der Post zu fahren, was ungefähr zehn Tage 
dauern würde. Von dort sollten wir über Suleimanije 
und Chanikin nach Bagdad weiter und dann den 
Tigris entlang bis Mosul. Begleitschreiben des Gou- 
verneurs von Täbris sollten uns allen Behörden auf 
persischem Boden empfehlen. 

Unsere Gastgeber waren sehr betrübt über unsere 
nahe Abreise und wir mußten ihnen versprechen, 
sobald wie möglich mit dem für Persien vorgesehenen 
deutschen Konsul Wustrow zurückzukommen. Am 
5. April meldeten wir uns beim Gouverneur, der uns 
versprach, zwei Begleitleute mitzugeben und das 
Empfehlungsschreiben in zwei Tagen fertigzustellen. 
Dann besorgten wir uns noch allerhand, und am 11. 
abends war ein großes Abschiedsfest zu unseren Ehren. 

Als Andenken an Täbris kauften wir uns am 
nächsten Tag bei einem Goldschmied, der Franzose 
war, uns aber nicht als Deutsche erkannte, verschie- 
dene Wertsachen. So ich eine goldene Uhr mit tür- 
kischem Zifferblatt, für die ich dreiundeinhalb To- 
man, gleich etwa 14 Mark, bezahlte. 

Am 12. April 1918, sieben Uhr morgens, ver- 
ließen wir in der vierspännigen Post das gastliche 
Täbris, in dem unser bisheriger treuer Gefährte 
Scheidt allein zurückblieb. Leider ist er, wie wir 
später hörten, durch eine Unvorsichtigkeit zu guter 
Letzt noch in englische Gefangenschaft geraten. 
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10. Kapitel 
Durchs wilde Kurdistan 


Unsere Postkutsche war ein alter, 

Karren, der Pakete und Briefpost beförderte. Etwaige 
Passagiere mußten sehen, wie sie sich möglichst be- 
quem auf die Pakete noch draufpacken konnten. 

Unsere Fahrt führte an der alten Zitadelle von 
Tabris vorbei und dann ging es auf den sogenannten 
Wegen unter fürchterlichem Stoßen und Schütteln 
weiter. Iskantani ließ es sich nicht nehmen, uns bis 
zur nächsten größeren Station Miandoab (Marha- 
metabad) zu begleiten. 

Wir hatten gutes Wetter und erreichten bereits 
nach drei Stunden Sardarud, wo die Pferde gewech- 
selt wurden. Den nächsten Aufenthalt hatten wir in 
Irindji, dem Geburtsort von Dr. Tachnam, den wir 
aufsuchten und der sich sehr über unseren Besuch 
freute. Er fügte dem vom Gouverneur von Täbris 
ausgestellten Empfehlungsschreiben noch etwas bei 
und stempelte es mit dem Wappen des Schahs, Am 
Abend erreichten wir Gogan, wo wir im Hause eines 
Persers für die Nacht gastfreies Unterkommen fanden. 

Am nächsten Morgen kletterten wir mit ziemlich 
schmerzenden Gliedern wieder auf unser Gefährt 
und die Schüttelei begann von neuem. Es war das 
reinste Zanderinstitut. Zur Abweschslung kippte 
unser Wagen unterwegs auch einmal um; wir nahmen 
aber keinen Schaden dabei. Unser heutiges Tages- 
ziel war Adjebschir, wo wir bei einem Freund von 
Iskantani abstiegen. 

Der nächste Tag brachte uns einen kräftigen 
Platzregen, der den sandigen Boden sofort in tiefen 
Schlamm verwandelte, in dem die Räder bis zur 
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Achse einsanken. So mußten wir während des Wolken- 
bruches halten. Zum Glück trocknete die Sonne hin- 
terher alles in kurzer Zeit wieder auf und am Abend 
waren wir in Maraga, einer kleineren Stadt am Fuße 
des Sahendgebirges. Der dortige Polizeichef, Mirza 
Selchasan, nahm uns gastfrei auf. 

Der nächste Tag war Ruhetag. Wir besichtigten 
Maraga und meldeten uns auch beim Gouverneur, 
der uns für den nächsten Tag zum Essen einlud. 
Dadurch verschob sich unsere Weiterfahrt um noch 
einen Tag, was übrigens mit Rücksicht auf die Er- 
müdung der Pferde wahrscheinlich sowieso nötig ge- 
wesen wäre. Das Gastmahl anderen Tags beim Gou- 
verneur war recht üppig und unser Wirt feierte in 
einer kleinen Ansprache die Tatsache, daß Maraga 
heute zum erstenmal Deutsche in seinen Mauern 
beherberge. 

Am 17, April ging es endlich weiter. Unser Weg 
führte jetzt in bergiges Gelände und damit erhöhten 
sich die Reize unserer Fahrt nicht unbeträchtlich. 
Bergauf mußten wir absitzen und den Wagen schie- 
ben, bergab ging es in einer wahren Affenfahrt, bei 
der man auf dem ungefederten Wagen wie ein Stück 
Kolli hin und her flog. In sausendem Tempo karrten 
wir so plötzlich durch einen Bach, die Vorderrider 
rumpelten gegen einen größeren Stein und in elegan- 
tem Bogen flogen wir samt unserem Gepäck ins 

Wasser. Da die Sonne schon dem Untergang zu- 
neigte, wurden wir an diesem Tage nicht mehr 
trocken und erreichten unser Marschquartier mit 
gänzlich durchnäßten Kleidern. 

Auch am nächsten Tag sorgte der Himmel wieder 
für gründliche Befeuchtung und zu allem hin fiel uns 
ein Pferd aus, so daß wir von jetzt ab auf Fußmarsch 
angewiesen waren. Der Wagen beförderte nur noch 
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unser Gepäck, und kam erst lange nach uns in Mian- 
doab, E Endpunkt der Postlinie, an. — Bar 
wegs waren schließlich die letzten drei Pferde 2 

noch verendet und der Kaci hatte erst frische 
Gespanne aus Miandoab holen müssen. 2 

Von jetzt ab wat ea mit dee Post zu Ende und wir 
mußten unsere Reise auf Kamelen fortsetzen. Der 
Gouverneur von Miandoab versprach uns, solche zu 
besorgen und uns außerdem zwei Kurden als Be- 
gleiter mitzugeben. Am 20. April verließen wir auf 
unseren neuen Reittieren das kleine, dreckige Nest. 
Das ungewohnte Kamelreiten strengte uns nicht 
wenig an, um so mehr, als es durch ein fürchterlich 
unebenes Gelände ging. Hundemüde kamen wir 
spät abends in Sautschbulak an. Die kurdische Ein- 
wohnerschaft begrüßte uns freundlich und wir stiegen 
im Posthause ab. 

Der nächste Tag begann mit herrlichem Wetter. 
Sautschbulak ist ein netter kleiner Ort, der nur von 
den Russen stark verwüstet war. Wir gingen wieder 
zum Gouverneur, einem Mann von drei is 
Jahren, der uns freundlich aufnahm. Als wir ihm 
aber von unseren weiteren Reiseplänen erzählten, 
machte er ein recht bedenkliches Gesicht. Er meinte, 
bei Sautschbulak sei die Welt zu Ende und von jetzt 
ab beginne die reinste Wildnis, Es hätte gar keinen 
Sinn, uns Pferde zu besorgen, da wir mit diesen doch 
nicht weiter kämen. Wenn wir absolut wollten, 
könnten wir ja unsere Weiterreise versuchen, aber er 
sei überzeugt, daß wir nach wenigen Tagen unver- 
richteter Dinge wieder zurückkommen würden. Die 
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Besseren besinnen und von unseren unmöglichen 
Plänen Abstand nehmen, Wir ließen aber nicht locker 
und so verwies er uns schließlich an einen in Sautsch- 
bulak ansässigen Kurdenscheich Garan Agha Hasid 
Fishamid, der uns allein weiterhelfen könnte. 

Am 24. April machten wir diesem unsere Auf- 
Wartung in seiner Lehmhütte, die durch wenige, mit 
Butzenscheiben verkleidete Löcher in den Mauern 
ein trübes Licht erhielt. Eine gänzlich verwilderte 
Gestalt mit einem wahren Urwald von Haaren um 
das Gesicht nahm uns in Empfang. Bekleidet war der 
Kerl nur mit Sandalen und einem Leibschurz, in dem 
ein halbes Dutzend Dolche steckten, sowie einem 
Mantel aus Eselsleder. Er führte uns vor seinen 
Herrn und der mitgekommene Dolmetscher stellte 
uns vor und trug unser Begehren vor. Garan Agha 
geriet in offensichtliche Freude und begann plötz- 
lich, uns in gebrochenem Deutsch zu begrüßen. Es 
stellte sich heraus, daß er schon in Europa gewesen 
war und auch in Berlin den Kaiser gesehen hatte. Er 
war begeistert von Deutschland und von seinem 
Empfang beim Kaiser, dem er nun seine Dankes- 
pflicht abtragen könne, indem er für Deutsche nach 
Kräften sorgte. Wir mußten ihm von Deutschland 

und dem Kriege erzählen und er stellte uns zum 
Schluß in einer kleinen Ansprache seinen Lands- 
leuten vor, die unterdessen neugierig in sein Haus 
gekommen waren. Auch versprach er uns schließlich 
auf unser Drängen, uns Begleiter bis Laidschjan 
mitzugeben, wo ein Bruder von ihm wohne, der uns 
dann bis Suleimanije weiterhelfen könnte. Wir schie- 
den hochbefriedigt und dankten ihm herzlich für 
seine Unterstützung. 

„ In Sautschbulak trafen wir einen Bruder des rus- 
sischen Generals Abissalow, der uns unter dem Siegel 
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der Verschwiegenheit erzählte, daß ein türkischer 
Offizier, den er beherberge, vor wenigen Tagen über 
Suleimanije-Kermanschah-Hamadan sich durch das 
Gebirge und die russischen und englischen Postierun- 
gen geschlichen habe. Dieser kénnte uns vielleicht 
einen Wink für unseren Weg geben, Am nächsten 
Tage wollte er uns mit ihm zusammenführen. Der 
Türke riet uns denn auch, uns als Kurden zu ver- 
kleiden und unser Äußeres entsprechend verwildern 
zu lassen. So kämen wir noch am ehesten durch. 
Auch sollten wir unsere Rucksäcke zurücklassen, da 
wir mit diesen nur Verdacht erregen würden. 

Der Diener Abissalows besorgte uns denn kur- 
dische Kleidung, in der wir, wenn es nach dem Dreck 
ging, mehr wie echt aussahen. Unsere russischen 
Säbel tauschten wir gegen krumme, kurdische Schwer- 
ter um und steckten unsere Pistolen zu den Dolchen, 
die wir im Leibschurz trugen. Der Türke gab uns 
dann noch Ratschläge, welche Stellen wir vermeiden 
sollten, und meinte, am besten schlügen wir den Weg 
durch die große Salzsteppe ein unter Vermeidung 
der Hauptpaßstraße, auf der wir mit Sicherheit den 
Engländern in die Finger laufen würden, sofern uns 
nicht vorher irgendeine Räuberbande zu unseren 
Vätern gesandt hätte. Der Weg durch die Salzsteppe 
wäre ja nicht gerade schön, namentlich im Hinblick 
auf die zahlreichen Schlangen, auf die man dort 
treffe, aber dafür wäre er der sicherere. 

So marschierten wir denn am 26. April in der 
Morgenfrühe mit einem Sack voll guter Ratschläge 
und in Begleitung von einigen Kurden des Garan 
Agha ab. Zuerst ging es über einen breiten und ziem- 
lich reißenden Fluß, an dem Sautschbulak liegt. 
Dann kamen wir in ein scheußliches Sumpfgebiet 
und wurden hier überhaupt nicht mehr trocken, da 
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wir immer abwechselnd bis zu den Hüften in Wasser- 
löchern versanken. Unsere Pferde mußten wir am 
Zügel führen. Bei der brütenden Hitze lag eine der- 
artige Atmosphäre über dem Sumpf, daß seit langer 
Zeit zum erstenmal meine Kopfwunde sich in Er- 
innerung brachte und ich fürchterliche Kopfschmer- 
zen bekam. Nach einem reichlich anstrengenden 
Marsch erreichten wir am Abend des ersten Tages 
ein kleines Dorf Gosekavis, wo uns der kurdische 
Dorfhäuptling freundlich aufnahm, 
Eine sehr geruhsame Nacht konnte er uns aller- 
dings nicht in Aussicht stellen, denn in der Nähe 
hätten Zusammenstöße zwischen persischen und ar- 
menischen Banden stattgefunden und es wäre nicht 
ausgeschlossen, daß das Dörfchen in der Nacht Be- 
such bekäme. Wir hatten uns auch kaum aufs Ohr 
gelegt, als ein großer Aufruhr entstand und die gan- 
zen Einwohner Hals über Kopf ihr Vieh und ihre 
sonstigen Habseligkeiten zusammenrafften und eiligst 
nach Süden flohen. Was blieb uns anderes übrig, als 
mitzuflüchten? Im Gewühle verloren wir unsere Be- 
gleiter, und da wir nun doch einmal auf uns selbst 
angewiesen waren, beschlossen wir, uns möglichst 
schnell von dem Haufen zu trennen. Nach einiger 
Zeit stießen wir auf eine etwa neun Mann starke 
Maultierkarawane, der wir uns anschlossen. 

Mit dieser kamen wir in ein verlassenes und fast 
ganz zerstörtes Dorf, in dem sich noch ein Mann und 
zwei Frauen als einzige lebende Wesen aufhielten. 
Unsere Begleiter entpuppten sich hier als recht 
freundliche Gesellen. Den Mann schlugen sie kurzer- 
hand tot, um seine Habseligkeiten rauben zu können, 
und die beiden Weiber wurden davongejagt. 

Wir wollten uns ins Mittel legen und hatten nun 
auf einmal die ganze Bande gegen uns, die drohend 
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ihre Knüppel und andere Waffen schwang. Wir 
mußten uns ernstlich unserer Haut wehren, aber erst, 
nachdem wir einen von den Raubgesellen ange- 
schossen hatten, war die Freundschaft wieder her- 
gestellt. Auf die Sitten unserer Wegegenossen hatten 
wir aber keinen veredelnden Einfluß ausgeübt, denn 
der nächste Wanderer, der unseren Weg kreuzte, 
wurde bis auf die Haut von ihnen ausgeplündert. 
Diesmal unterließen wir es der Einfachheit halber, 
als Apostel der Menschlichkeit zu intervenieren. 

Da die Gesellschaft, in die wir geraten waren, er- 
klärt hatte, auch nach Leidschjan zu wollen, blieben 
wir in Gottes Namen bei ihnen, und unser Weg führte 
nun immer höher ins Gebirge hinein. Dies war uns 
nicht unlieb, denn wenneszuirgendeinem Zusammen- 
treffen mit den Engländern oder anderen unerwünsch- 
ten Zeitgenossen kam, konnten wir uns in den Bergen 
leichter verdrücken, als in der bei ihrer Baumlosig- 
keit deckungslosen Salzsteppe, in die uns unser 
Türke in Sautschbulak verwiesen hatte und die wir 
linker Hand von uns liegen sahen. 

Plötzlich machten unsere Brüder Halt und steck- 
ten die Köpfe zusammen. Auf einige aufmunternde 
Rippenstöße zeigten sie uns im Südwesten einen 
etwa noch drei Kilometer entfernten Trupp, der auf 
uns zukam. Aus ihrem Redeschwall entnahmen wir, 
daß sie Engländer dahinter vermuteten. Offenbar 
wünschten die Biedermänner ebenfalls, eine Begeg- 
nung mit den Söhnen Albions zu vermeiden, denn 
sie verdufteten mit affenartiger Behendigkeit, und im 
Handumdrehen standen wir mit den Maultieren 
allein auf der Straße. Wir hielten es nun auch für ge- 
raten, uns zu verstecken, beluden zwei Maultiere mit 
unserem Gepäck und schlugen uns seitwärts in die 
Büsche. Wir kletterten eine steile Felsspalte empor, 
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die oben in eine Mulde auslief. Vabian, der zuerst 
oben war, winkte mir aufgeregt, und über ein paar 
Felsblöcke hinwegspähend gewahrten wir eine Ko- 
Jonne von etwa 300 Mann, die auf unserer bisherigen 
Straße nach Gosekavis marschierte. Anscheinend 

waren es Armenier, von Engländern geführt. Wir | 

waren unbemerkt geblieben und beschlossen, der Ga 
Vorsicht halber in unserem Versteck den nächsten 
Morgen abzuwarten. 

Als es hell wurde, zeigte sich nichts Verdächtiges 
in der Umgebung. Auch unsere Räuberbande von 
gestern war spurlos verschwunden. Auf der alten 
Marschstraße pilgerten wir in der Richtung weiter, | 
in der wit nach Suleimanije zu kommen hofften. 

3 Gegen Mittag gewahrten wir rechter Hand hoch in 
den Bergen ein kleines Dérfchen, das der Beschrei- 
bung nach Laidschjan sein konnte. Da wir dort den 
Bruder von Garan Agha zu treffen hofften, bogen 
wir dorthin ab. Wir fanden das Nest aber gänzlich 
verlassen. Nachdem wir alle Hütten durchstöbert 
hatten, verkrochen wir uns in einem Unterschlupf am 
Rande des Dorfes, der offenbar aus früheren Kämp- 
fen zwischen den Türken und Russen herrührte. Wir 
schliefen und wachten abwechselnd. Die Nacht ver- 
lief ruhig. 

Am anderen Morgen setzten wir unseren Marsch 
fort. Er führte uns immer höher ins Gebirge hinein 
und der Pfad wurde immer schmäler und beschwer- 
licher. Schließlich rasteten wir in einem kleinen € 
Kessel, wo es auch Wasser in Pfützen gab. Während | 
Vabian bei den Maultieren blieb, kletterte ich berg- 
an, um Umschau zu halten. Mit großem Mißver- 
gnügen bemerkte ich fünf wenig Vertrauen er- 
weckende Gestalten, die hinter uns drein kamen. Ich In kurdischer Kleidung, in der wir, wenn es 
rutschte, so schnell es ging, wieder herunter, wir ver- nach’ dem Dreck ging, mehr als echt aussahen 
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2 Po ER 


Als Gefangener der Engländer beim Brückenbau 


steckten die Maultiere und unser Gepäck und gingen 
mit schußbereiten Pistolen in Stellung. 

Nach einiger Zeit kam uns die neue Bande zu 
Gesicht; einer der Kerle trug ein Gewehr und wollte 
mich mit einem Kolbenhieb begrüßen. Ich versetzte 
ihm aber schnell eins mit meinem Säbel, so daß er 
seinen Schießprügel fallen ließ. Darauf wurden die 
Feindseligkeiten eingestellt und es gab ein langes 
Palaver, in dem keiner den anderen verstand. Schließ- 
lich glaubten wir aus ihren Gebärden entnehmen zu 
können, daß die Kerle vorirgendetwas geflohen wären. 
Einer zeigte immer nach Süden, wo eine Rauchwolke 
sichtbar war, die uns auch schon aufgefallen war. 
Ich lud unsere neuen Bekannten ein, mit mir noch 
einmal auf den Ausguck zu klettern, und nach einigem 
Zögern folgten sie mir nach. Vabian folgte als Schlie- 
Bender, der Vorsicht halber mit gespannter Pistole. 

Oben angekommen, gewahrten wir bei dem Rauch 
einen großen Menschenhaufen, bei dem Waffen 
blitzten. Er kam auf uns zu und unsere Begleiter be- 
haupteten, daß es „Angli“, d. h. Engländer, wären. 
So hieß es denn wieder einmal, sich dünne zu machen. 
Die fünf Kerle wollten sich uns anschließen. Not- 
gedrungen mußten wir nun immer höher in die 
Berge hinauf und unsere Begleiter gaben uns zu ver- 
stehen, daß wir unsere Maultiere nicht mehr mit- 
nehmen könnten. Einer deutete auf meinen Säbel; 
und dabei schnappte die ganze Bande mit den Kinn- 
backen, um uns zu zeigen, daß wir die Maultiere 
vorher zu Nahrungszwecken verwenden sollten. 
Vabian und ich waren sprachlos, unseren neuen Ge- 
fährten lief aber offenbar bereits das Wasser im 
Munde zusammen. Schließlich gab ich einem der 
Gesellen meinen Säbel und im Handumdrehen hatte 
eines unserer Maultiere das Zeitliche gesegnet. Die 
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ganze Bande fiel über den Kadaver her und riß ihn 
in Stücke. Die Schweinebande fraß tatsächlich das 
noch warme, rohe Fleisch, Wir steckten für alle Fälle 
ein Stück in unseren Sack und dann ging die Reise 
weiter. Das zweite Maultier nahmen wir mit. 

Stundenlang ging es dann über Stock und Stein 
bergan, und trotzdem die Dunkelheit hereingebrochen 
war, kletterten unsere Begleiter immer noch wie die 
Affen weiter. Zum Glück war es so mondhell, daß 
man hätte Zeitung lesen können. Endlich, vor einer 
hohen Felswand, wurde Halt gemacht und wir ent- 
deckten, daß unser letztes Maultier abhanden ge- 
kommen war. Zum Glück hatte ich meinen Sack 
nebst Decke selbst getragen, so daß wir unseren Pro- 
viant gerettet hatten und uns zudecken konnten. Wir 
wachten wieder beide abwechselnd, denn allzu großes 
Vertrauen hatten wir zu unseren Begleitern nicht. Das 
Fleisch, das ich in meinem Sack hatte, roch bereits so 
widerlich, daB ich es wegwarf. Unsere fünf Genossen 
verzehrten es mit gutem Appetit. 

Am Morgen erkannten wir, daß wir allmählich 
eine sehr große Höhe erreicht hatten. Bei dem klaren 
Wetter genossen wir einen wundervollen Rundblick; 
von den Engländern von gestern war nichts mehr zu 
sehen. Also weiter! 

Wieder ging es kreuz und quer über kahle Felsen 
und wirres Steingeröll. Allmählich blieben wir immer 
weiter hinter unseren fünf berggewohnten Beglei- 
tern zurück, und als wir keuchend und schwitzend 
eine Hochfläche erklommen hatten, waren sie ver- 
schwunden, So waren wir denn allein auf uns ange- 
wiesen. Proviant hatten wir noch für etwa drei Tage. 
Wir versuchten, uns nach der Karte und dem Kom- 
paB zu orientieren, da wir aber unseren Standpunkt 
gar nicht wußten, war dies unmöglich. So tippelten 
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wir denn auf gut Glück bergauf und bergab weiter. 
Eine Zeitlang war der Weg verhältnismäßig bequem, 
aber bald begann er wieder, beschwerlich zu werden. 
Einmal rutschten wir auf einem steilen Felsgrat hin- 
unter und Vabian hätte um ein Haar eine unfrei- 
willige Reise talabwärts angetreten. Das Gestein war 
sehr mürbe und bröckelte leicht ab. Mühselig klet- 
terten und rutschten wir.auf allen Vieren mal runter, 
dann wieder rauf, bis wir am Abend todmüde um- 
fielen und sofort einschliefen. 

Am nächsten Tag ging es immer höher hinauf. 
Allmählich wurde es kalt. Die Paßstraße nach Sulei- 
manije, die wir nicht benützen konnten, führte linker 
Hand tief unter uns durch das Gebirge. Der Gipfel 
des Berges steckte in den Wolken, wir sahen aber, 
daß Schnee auf ihm lag. Allmählich kamen wir selbst 
in die Schneeregion. Es wurde immer trüber, offen- 
bar senkten sich die Wolken und nach einiger Zeit 
war es so unsichtig geworden, daß wir nicht mehr 
weiter konnten. In einem Schneeloch suchten wir 
Schutz so gut wir konnten. 

Nach kurzer Zeit brach ein scheuBlicher Schnee- 
sturm herein. Wir krochen eng unter die einzige, uns 
noch verbliebene Decke zusammen und wurden 
tüchtig eingeweht. Es herrschte eine Hundekilte. 
Wie lange das Unwetter dauerte, konnten wir nicht 
feststellen, denn es war vollständig finster geworden. 
Zu allem hin ging unser Proviant auf die Neige, wir 
hatten nur noch ein paar Rosinen, 

Schließlich konnten wir weiter. Das Marschieren 
durch die Schneewehen war aber sehr beschwerlich 
und wir kamen nur langsam vorwärts. Eine Neu- 
auflage des Unwetters bannte uns dann wieder für 
Stunden in ein Schneeloch. Endlich, nach langer Zeitz 
wurde es klar und ein prachtvolles Panorama tat sich 
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vor uns auf. Tief unten am Fuß des Berges lag ein 
kleines Dörfchen, dessen Moschee in der Sonne 
leuchtete. Was mochte es sein? Nach der Karte 
glaubten wir darauf schließen zu müssen, daß es 
Hamadan sei. Links davon dehnte sich eine weite 
Ebene, die in der Sonne wie mit Myriaden Edel- 
steinen bestreut glitzerte. Offenbar war dies die 
Salzsteppe, die hinter Hamadan beginnt. Wie wir 
später merkten, hatten wir uns aber mit dieser Orien- 
tierung erheblich vertan, 

Wir kletterten jetzt abwärts und nach etwa tausend 
Metern kamen wir an eine Felsspalte, aus der Rauch 
aufstieg. Vorsichtig, die gespannten Pistolen in der 
Hand, schlichen wir hinein und wurden Zeugen 
eines ekelerregenden Schauspieles. Zwei Männer mit 
sieben Weibern und etwa zwanzig Kindern hockten 
um eine Kupferplatte herum, auf der kirschrotes 
Fleisch lag. Das noch blutige, frische menschliche 
Skelett, das in einem Winkel lag, verriet uns, daß wir 
unter Kannibalen geraten waren. Schaudernd lehnten 
wir die Einladung, an dieser Mahlzeit teilzunehmen, 
ab und verließen den Ort des Grauens. Spät abends 
erreichten wir ein kleines Kurdendörfchen, in dem 
wir gastlich aufgenommen und bewirtet wurden. Wir 
waren so erschöpft, daß wir zunächst einen Ruhe- 
tag einlegten. Dann wollten wir weiter sehen. 

Die Häuser des Dörfchens klebten wie Schwal- 
bennester an den steilen Felswänden und waren aus 
Bruchsteinen, nicht wie sonst aus Lehm, aufgeführt. 
Einige Löcher stellten Türen und Fenster vor; nach 
der Talseite hatten die Häuschen eine Art Veranda, 
auf der sich tagsüber das Leben abspielte. Menschen, 
Schafe und Büffel hausten einträchtig beisammen. 
Für einen Toman wurde uns eine Ziege geschlachtet 
und noch eine Art Reisgrütze dazu gekocht. Ein 
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Korb aus Bastgeflecht diente als Eßgeschirr und die 
Finger ersetzten, wie wit es nun schon lang gewohnt 
waren, Messer und Gabel. Es schmeckte aber recht 
gut. Nach dem Essen sonnten wir uns mit unseren 
Wirten auf der Veranda und sahen zu, wie Ziegen- 
und Schaffelle zu Schuhen und Lederschürzen ver- 
arbeitet wurden. Die meisten der Leute sprachen 
persisch, der Vater sogar etwas russisch, so daß wir 
uns leidlich mit ihnen verständigen konnten. 

Sie erzählten uns, daß unten im Tal englische 
Postierungen stünden; es wäre aber manchmal gar 
nicht so schwer, hindurchzukommen, da die Eng- 
länder es nicht so genau nehmen würden. Man liefe 
höchstens Gefahr, von ihnen nach Bedarf festge- 
halten und zum Arbeitsdienst gezwungen zu werden. 
Übler wäre es, wenn man Indiern in die Hände fiele, 
die einen je nach Laune durchließen oder aber auch 
kalt machten. Vor etwa einem Jahr hätten hier noch 
die Türken gestanden, sie müßten aber jetzt immer 
weiter zurück und der erste größere, von ihnen be- 
setzte Ort wäre Derbrika. Im Gebirge selbst hörten 
die beiderseitigen Kampffronten auf. 

Am nächsten Tage wollten wir den Durchbruch 
durch die englischen Posten versuchen. Mit reich- 
lichem Proviant versehen und mit neuen Bastschuhen 
bekleidet, machten wir uns auf den Weg. Ein junger 
Kurde begleitete uns ein Stück weit und bezeichnete 
eine in weiter Ferne blinkende Kuppel als die Mo- 
schee von Hamadan. Dort wären Engländer, Rechts 
von uns zog sich die Salzsteppe hin, durch die wir 
marschieren sollten. Nach etwa drei Tagen kämen 
wir dann an das kurdisch-türkische Grenzgebirge, 
in dem wir uns vor herumstreifenden arabischen 
Banden vorsehen sollten. Das Gebirge wäre zwar 
von einzelnen türkischen Posten besetzt, aber diese 
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erwehrten sich nur mit Mühe dieser Banden, die von 
den Engländern mit viel Gold bestochen wären. Die 
Araber seien Kerle, die um Geld alles täten, und 
da die Engländer mehr Geld hätten wie die Türken, 
hielten sie zu diesen. 

Dann marschierten wir allein weiter. Zunächst 
ging es noch steil über Felsen und schroffe Abhänge 
abwärts. Wir marschierten die ganze Nacht hindurch 
und ruhten den folgenden Tag über in einer Fels- 
spalte. Mit Einbruch der Dunkelheit setzten wir 
unseren Weg fort. 

Nach etwa drei Stunden stießen wir auf den 
ersten englischen Posten. Sein Unterschlupf war eine 
Art Höhle, deren Eingang mit Zeltbahnen zugehängt 
war. Es brannte Licht darin und wir hörten englisch 
sprechen. Wir schlichen uns näher, da die Tommys 
unerklärlicherweise keinen Posten ausgestellt hatten, 
und konnten etwa 24 Mann um einen rohen Holz- 
tisch sitzen schen. Ein Offizier erteilte Befehle, wie 
mir Vabian, der englisch verstand, sagte. Anschei- 
nend hatten sie gerade Appell oder Paroleausgabe. 
Das war unser Glück und wir konnten unbemerkt 
unseren Weg fortsetzen. 

Stunde um Stunde kletterten wir weiter talab- 
wärts, bis es im Osten hell wurde. Dann verzogen 
wir uns in eines der zahlreichen Felslöcher und legten 
uns schlafen, Nach kurzer Zeit hörten wir aber Stim- 
men, die indessen nicht von außen, sondern aus dem 
Felsen zu kommen schienen. Bei näherem Zusehen 
entdeckten wir, daß unser Loch sich in einer Art 
Gang fortsetzte, und als ich einige Meter tief darin 
vorgekrochen war, bekam ich Einblick in eine große, 

erleuchtete Höhle, in der etwa vierzig englische Sol- 
daten sich befanden. Ich verhielt mich mäuschen- 
still, um ja nicht entdeckt zu werden. 
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Die Engländer saßen an improvisierten Tischen, 
Bretterbohlen, die über Steinblöcke gelegt waren. 
Ein Teil spielte Karten, ein anderer Teil unterhielt 
sich, die unvermeidliche Shagpfeife qualmte in aller 
Munde. Einige lagen auch auf Feldbetten, die an den 
Wänden der Höhle aufgestellt waren, und schliefen. 
Nachdem wir fast eine Stunde lang sie beobachtet 
hatten, wurde es am Haupteingang der Höhle leben- 
dig und weitere Engländer kamen herein. Wir er- 
kannten unter ihnen einige, die wir tags zuvor in der 
anderen Höhle gesehen hatten; offenbar handelte es 
sich um einen abgelösten Posten, der jetzt zu der 
Feldwache zurückkam. Es gingen auch andere, die 
bisher geschlafen hatten, dafür fort. Wir hielten es 
nun für geraten, uns zu verflüchtigen, und kletterten 
vorsichtig unsere Felsspalte zurück und ins Freie 
hinaus. Zum Glück war es Nacht und wir setzten 
unseren Abstieg aus dem Gebirge fort. 

Bis zum Morgen waren wir endlich am Fuße des 
Gebirges angelangt und vor uns dehnte sich nun die 
weite Salzsteppe. Wir verschliefen, wie gewohnt, den 
Tag in einem Versteck und machten uns bei Ein- 
bruch der Dunkelheit wieder auf die Strümpfe. 


11. Kapitel 
Bei den Engländern 


Nachdem wir die ganze Nacht durchmarschiert 
waren, stießen wir am Morgen auf einen größeren 
Trupp Engländer. Sie hatten uns so früh gesehen 
wie wir sie, und so war es am besten, ganz harmlos 
weiter zu tippeln, um kein schlechtes Gewissen zu 
verraten, Einige berittene Indier griffen uns auf und 
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machten uns Zeichen, zu ihrem Führer mitzukom- 
men. Wir folgten, und der englische Offizier ließ uns 
durch einen Dolmetscher, den er bei sich hatte, ver- 
hören. Wir sprachen einen Mischmasch von Russisch, 
Persisch und Kurdisch, so daß man uns am ehesten 
für Nordperser, etwa aus der Gegend von Dschulfa, 
halten konnte. Wir behaupteten, mit Schuhen, die 
die Gebirgskurden herstellten, in der Ebene handeln 
zu wollen, und zu unserem Glück besaßen wir von 
den in unserem letzten Quartier erworbenen Schuhen 
einige Reservepaare, die wir zum Beweis unserer 
Aussage vorzeigten. 

So ganz glaubte man uns aber nicht und der 
Offizier ließ uns fragen, ob wir denn eigentlich nicht 
wüßten, daß hier Krieg wäre. Wir stellten uns völlig 
blöd und verneinten dies. Daraufhin wurde uns ge- 
sagt, wir sollten ja machen, so schnell wie möglich 
aus dieser Gegend zu verschwinden, um uns nie 
wieder blicken zu lassen. Wie Vabian verstehen 
konnte, befahl der Offizier dann noch zweien von den 
indischen Kavalleristen, uns in südlicher Richtung 
etwas energisch in Marsch zu setzen. Dies geschah, 
und den beiden Hindus machte es kein geringes Ver- 
gniigen, uns im halben Laufschritt durch die Gegend 
zu jagen. Nach etwa zwei Stunden verabschiedeten 
sie sich von uns mit einigen freundlichen Rippen- 
stößen und wir standen wieder allein in der Welt- 
geschichte. 

Wir waren reichlich froh, so glimpflich davon- 
gekommen zu sein, und da es mittlerweile Mittag 
geworden war, blieben wir bis zur Dunkelheit zu- 
nächst liegen. Dann setzten wir nach dem Kompaß 
unseren Marsch durch die Salzsteppe fort. Es war 
gerade kein Vergnügen. Die scharfe Ausdünstung 
löste einen heftigen Hustenreiz aus und trocknete 
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die Gesichtshaut so aus, daß sie an zahlreichen Stellen 
aufsprang, 

Stunde um Stunde tippelten wir gen Westen, bis 
wir im Morgengrauen vor einem breiten, aber an- 
scheinend nicht allzu tiefen Fluß standen. Während 
wir noch überlegten, wie wir über den Fluß kommen 
sollten, hörten wir bereits wieder Stimmen. Wir ver- 
zogen uns schleunigst nach def entgegengesetzten 
Richtung und fanden zu unserem Erstaunen in der 
sonst ganz baumlosen Gegend einen gefällten Baum- 
stamm im Schilf liegen. Wir knüpften aus dem zähen 
Schilf einige Schlingen, die wir an dem Stamm be- 
festigten, packten unsere Habseligkeiten darauf und 
schoben ihn dann ins Wasser. Wir folgten nach und 
hielten uns an den Schlingen fest. Die Strömung trieb 
uns flußabwärts und allmählich dem anderen Ufer zu. 
In der Mitte war die Strömung ziemlich stark und 
wir trieben eine erhebliche Strecke stromab, bis wir 
an einer Biegung an das andere Ufer gespült wur- 
den. Am Schilf zogen wir uns vollends an Land und 
verkrochen uns an der steilen Uferböschung im 
Schilfgewirr. Die aufgestiegene Sonne trocknete uns 
bald und wir beschlossen, hier bis zum Abend zu 
warten. Schön war es nicht, denn es entstand eine 
fürchterliche Hitze und wir waren von ganzen 
Schwärmen von Moskitos geplagt. Menschliche We- 
sen bemerkten wir aber zu unserer Erleichterung 
keine. 

Am Abend setzten wir unseren Marsch durch 
die Salzsteppe fort. Im Westen hoben sich die dunk- 
len Formen eines Gebirgszuges vom hellen Nacht- 
himmel ab und auf ihn marschierten wir zu. Gegen 
Mitternacht sahen wir wieder einen größeren Trupp 
auf uns zukommen. Wir warfen uns zu Boden und 
gaben keinen Laut von uns. Etwa fünfzig Männer, 
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die Esel und Kamele mit sich trieben, stapften 
stumpfsinnig an uns vorüber. Wir konnten nicht 
ausmachen, wen wir vor uns hatten, Bald waren sie 
verschwunden und wir setzten unseren Marsch fort. 
Mit Tagesanbruch bezogen wir wieder das übliche 
Versteck. 

Weit und breit war keine menschliche Nieder- 
lassung zu sehen; endlos dehnte sich die öde Steppe. 
Lange durfte es so nicht mehr weitergehen, denn 
unser Proviant reichte bei größter Sparsamkeit höch- 
stens noch für drei Tage. Zum Glück hatten wir 
keinen Wassermangel, da wir viele kleine Bäche 
kreuzten. Die scharfe Steppenluft hatte uns aber 
schon ordentlich zugesetzt und stellenweise hing uns 
die Haut nur so in Fetzen vom Gesicht. Auch war 
sie uns auf die Stimme geschlagen und wir krächzten 
stockheiser wie alte Krahen, | 

In der nächsten Nacht rückte endlich das Gebirge 
näher und wir waren sehr erleichtert, aus dieser ver- 
fluchten Steppe herauszukommen. Mitten in der 
Nacht fiel das Gelände plötzlich steil ab und aus der 
dunklen Tiefe drang starkes Rauschen von Wasser 

herauf, Anscheinend kamen wir wieder an einen Fluß, 
Wir kletterten vorsichtig abwärts und erkannten auch 
bald einen größeren Wasserlauf. 

Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich 
ein Kerl vor uns und rief uns auf englisch an, Wir 
standen wie Lots Weib zur Salzsiule erstarrt und 
folgten dann widerstandslos dem Posten stromab- 
wärts bis zum nächsten Posten. Dieser brachte uns 
zu einem Zeltlager und wir wurden zunächst in ein 
Zelt eingesperrt. 

Da saßen wir nun und überlegten, was wir machen 
sollten. An ein Entweichen war nicht zu denken, das 
war uns klar. So handelte es sich denn darum, bei 


106 


dem unausbleiblichen Verhör möglichst keinen Ver- 
dacht zu erregen. Zuerst mußten also die verschie- 
denen Schriftstücke, die wir bei uns trugen, wie mein 
Tagebuch, das Empfehlungsschreiben an die tür- 
kischen Behörden usw. verschwinden, ehe wir unter- 
sucht wurden, Ich packte alles in ein Taschentuch 
und versteckte es in meinem Gewand. Dann kroch 
ich aus dem Zelt, wurde aber von dem indischen 
Posten mit Kolbenschlägen empfangen. Ich verstand 
es aber, dem Kerl durch Gebärden klarzumachen, 
daß mich ein unüberwindliches Bedürfnis ins Freie 
triebe und so ließ er mich schließlich laufen. In der 
Dunkelheit schlich ich an anderen Zelten vorbei, 
vor denen ebenfalls Posten standen, die sich aber 
nicht um mich kümmerten, Ich kroch zum Fluß hin 
und fand bald ein Felsstück, bei dem ich mein Päck- 
chen verstecken konnte. Ich merkte mir gut den 
Platz, um es für alle Fälle wieder holen zu können. 
Dann kehrte ich treu und bieder in unser Zelt zu- 
rück. Dem kommenden Verhör konnten wir jetzt 
mit Ruhe entgegensehen. 

Am Morgen wurden wir geweckt und von einem 
englischen Unteroffizier ins Gebet genommen. Wir 
stellten uns wieder so dämlich wie nur möglich und 
gaben an, nach Derbrika zu wollen. Er sagte aber nur 
kurz, daß dies nicht ginge, und wir vorläufig da- 
bleiben müßten. Man schickte uns zu einem Trupp 
von etwa 20 Indiern, der gerade antrat und bei dem 
auch einige englische Soldaten mit Äxten und Sägen 
sich befanden. Mit diesem Trupp marschierten wir 
etwa eine Stunde flußaufwärts, bis wir an einem 
kleinen Walde ankamen. Dort wurde mit Holzfällen 
begonnen und wir mußten mitmachen, Anscheinend 
war hier schon längere Zeit gearbeitet worden, denn 
es lagen schon zahlreiche gefällte und behauene 
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Stämme am Boden. Die Engländer wollten hier 
offenbar eine Brücke bauen. Uns war dies recht, denn 
ohne eine solche wären wir auch nie über den ziem- 
lich reißenden Fluß gekommen. 

Über Mittag wurde die Arbeit unterbrochen und 
es ging zum Lager zurück, wo wir mit den anderen 
verpflegt wurden. Die gute Suppe schmeckte uns 
vorzüglich. Während des Essens kamen auch ein 
paar Offiziere hinzu und der Unteroffizier meldete 
ihnen, was mit uns los wäre. Sie sprachen ganz offen 
vor uns, da sie natürlich nicht vermuteten, daß einer 
von uns englisch verstünde. Nach ihrem Fortgehen 
flüsterte mir Vabian zu, daß wir bis zur Fertig- 
stellung der Brücke hier mit arbeiten und dann wie- 
der nach hinten abgeschoben werden sollten. Damit 
waren wir ganz zufrieden, denn im Laufe der Zeit 
würde sich sicherlich eine Gelegenheit finden, aus- 
zukneifen. 

So vergingen denn die nächsten Tage. Man ließ 
uns ganz unbehelligt; Verdacht hatten wir also offen- 
bar keinen erregt, Tagsüber mußten wir arbeiten 
und die Engländer behandelten uns ganz anständig; 
nur die Indier piesackten uns, wo sie konnten. Wir 
steckten aber alle Püffe und Stöße zuhig ein, um ja 
kein Aufhebens von uns zu machen. Am vierten Tage 
kam noch eine englische Pionierkompanie an, bei 
der auch einige französische Offiziere waren. Es 
wurde jetzt Ernst mit dem Brückenschlagen. Die ge- 
zimmerten, großen Flöße wurden zu Wasser ge- 
bracht und verankert und nach zwei Tagen war die 
Brücke fertig. 

Nun wurde es Zeit, an unser Weiterkommen zu 
denken. Meine Papiere holte ich mir wieder aus 
ihrem Versteck, denn vor einer Untersuchung glaubte 
ich mich jetzt sicher. Dann machte ich mich an den 
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englischen Unteroffizier, unter dem wir stets ge- 
arbeitet hatten, heran und bat ihn, uns zwei doch für 
die nächsten Arbeiten mitzunehmen. Wir wären zu- 
frieden, wenn wir zu essen und zu trinken bekämen, 
und fleißig wären wir auch, das hätte er ja gesehen. 
Tatsächlich war er auch einverstanden und ver- 
sprach uns, daß wir mitkommen könnten. 

Am anderen Tage wurde das Lager abgebrochen 
und unter Zurücklassung einer Brückenwache mar- 
schierte die ganze Kolonne in Stärke von etwa 50-60 
Engländern und etwa 400 Indiern mit uns über den 
Fluß und in das Gebirge hinein. Also ging es in der 
Richtung, in der wir weiter wollten. Am Abend wurde 
auf einer Hochebene ein Biwak bezogen. Wir holten 
uns unsere Suppe und legten uns etwas abseits 
zwischen Felsblöcken schlafen in der Hoffnung, am 
nächsten Morgen vergessen zu werden. Diese Hoff- 
nung erfüllte sich aber nicht, der Unteroffizier holte 
uns zum Abbrechen und Verladen der Zelte auf die 
Tragetiere. Na schön, so blieben wir eben denn noch 
ein paar Tage bei den Tommys. 

Schließlich in der vierten Nacht glückte uns die 
Flucht. Wir krochen unter der Zeltbahn hinaus und 
entkamen unbemerkt ins Gestrüpp. Wir kletterten 
eine steile Felswand empor, und oben angelangt, eilten 
wir so schnell wie wir konnten in der uns richtig 
dünkenden Richtung weiter. Wir waren bald auf 
einen schmalen Pfad gekommen, dem wir folgten. 
Vor einer Krümmung machten wir vorsichtig Halt 
und lugten um die Ecke. Richtig stand nicht weit 
entfernt eine englische Feldwache. Also schnell wie- 
der zurück und seitwärts über eine steile Schutt- 
halde empor. Oben angelangt spürten wir nun aber 
allmählich doch, daß wir einen ganzen Tag und eine 
ganze Nacht marschiert waren und legten unsschlafen. 
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Als die Sonne bereits wieder zur Neige ging, 
wachten wir erst auf. Um uns war alles ruhig und wir 
hofften nun zuversichtlich, unsere Flucht vollends 
glücklich zu Ende führen zu können. Unserer Schät- 
zung nach mußten wir jetzt bald auf die Türken 
stoßen. Wir kletterten durch das Steingeröll wieder 
hinunter und kamen bald auf einen kleinen Pfad, 
den wir weiter gingen. Jeden Augenblick dachten 
wir, bei den Türken zu landen. 

Verflucht, da kam uns noch einmal eine englische 
Patrouille in die Quere! Ausweichen konnten wir 
nicht mehr und so mußten wir gewaltsam mit ihnen 
fertig werden. Zum Glück hatten wir unsere Pistolen 
und kurzen Schwerter noch, die die Engländer uns 
unbegreiflicherweise gelassen hatten. Wir trugen sie 
sorgfältig verborgen in unserer weiten Kleidung. 

Jetzt hatten uns die Kerle gesehen, wir wurden 
auf englisch angerufen, und noch ehe wir antworten 
konnten, schoß der eine auch gleich auf uns. Wir 
hatten gleich die Hände hoch genommen und in der 
Dunkelheit hatte ich dabei unbemerkt noch schnell 
meinen Kurdensäbel griffbereit neben mich an einen 
Felsblock gelehnt. Wir standen ganz im Dunkeln. 

Die Engländer kamen jetzt heran, im ganzen nur 
drei Mann. Der eine hieß uns mitgehen, und als sie 
uns gerade in die Mitte nehmen wollten, gab ich ihm 
eins mit dem Säbel über den Kopf, daß er schreiend 

zusammenbrach. Vabian packte den zweiten und 
beide stürzten ringend zu Boden. Der dritte Eng- 
länder wollte mir gerade mit dem Gewehrkolben 
eine aufs Dach geben, als ich schnell noch meine 
Pistole herausbekam und ihn mit einem Kopfschuß 
umlegte. Dann zog ich Vabians Gegner mit dem 
Säbel noch eine über, daß er auch genug hatte, wir 
nahmen schnell den Gefallenen die Gewehre und 
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Patronen ab und machten uns im Eiltempo aus dem 
Staube. 

Zu unserem Glück waren unsere Gegner offenbar 
der vorderste englische Posten gewesen, denn es be- 
gegneten uns jetzt keine Tommys mehr. Nach einigen 
Stunden Marsch glaubten wir uns in Sicherheit und 
legten eine Ruhepause ein. 


12. Kapitel 
Endlich bei Freunden 


Wir hatten kaum eine halbe Stunde geruht, als 
wir wieder Stimmen hörten. Wir horchten ange- 
strengt und in begreiflicher Aufregung, denn ein 
nochmaliges Zusammentreffen mit Engländern wäre 
nichts weniger als angenehm gewesen. Was wir aber 
hörten, war auf keinen Fall Englisch. Eher hatte es 
eine gewisse Ähnlichkeit mit Persisch. Also mußten 
es endlich die Türken sein. Wir mußten nun auf 
jeden Fall Klarheit schaffen und wollten zunächst 
so nah wie möglich herangehen, um in der hellen 
Nacht festzustellen, ob wir tatsächlich türkische Sol- 
daten oder irgendwelche Strolche vor uns hatten. 
Also los! 

Nach knapp zwanzig Schritt standen wir vor 
ihnen und wurden angerufen. Gott sei Dank waren es 
Türken in Uniform. Sie teilten aber unsere Freude 
gar nicht und schienen in uns irgendwelche Lumpen 
zu vermuten, denn die Begrüßung war reichlich hand- 
greiflich. Unsere Angaben über unsere Person ver- 
standen sie offenbar nicht oder hielten sie für er- 
logen. Die fünf Mann starke Patrouille nahm uns 
mit zu ihrem etwa zwei Stunden entfernten Lager. 
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Dort war die Aufnahme um kein Haar besser. 
Es wurde uns alles abgenommen und zwei Tage hin- 
durch wurden wir gefangen gehalten. Statt Essen 
gab es reichliche Prügel. Unser Verlangen, einem 
Offizier vorgeführt zu werden, blieb unbeachtet. Erst 
am dritten Tag wurden wir von der Feldwache nach 
Derbrika abgeschoben. Nach etwa drei Stunden 
Marsch kamen wir gegen Mittag dort an und wurden 
sofort eingebuchtet. Deutsche Offiziere hatten wir in 
dem stark belegten Ort nicht entdecken können. So 
versuchten wir unser Heil mit dem Gefängniswärter 
und klagten ihm auf russisch unser Leid. Er ver- 
stand uns nicht, holte aber wenigstens einen älteren 
Mann herbei, der etwas russisch verstand. Dieser er- 
klärte uns, daß man uns bisher für englische Spione 
gehalten hätte und daß wir uns sputen müßten, über 
unsere Persönlichkeit Aufschluß zu geben, bevor wir 
nicht am nächsten besten Baum aufgehängt werden 
wollten. Die Türken machten verdammt kurzen Pro- 
zeß. Wir baten ihn darauf inständig, doch ja unsere 
Angaben gleich dem türkischen Kommandanten vor- 
zutragen, und er versprach uns dies auch. In nicht 
geringer Aufregung blieben wir zurück, denn das 
wäre doch ein mehr wie unerfreuliches Ende unserer 
an Schwierigkeiten so überreichen Flucht gewesen, 
endlich bei Freunden angekommen, von diesen aus 
Mißverständnis aufgeknüpft zu werden. 

Wir hatten Glück. Schon am nächsten Tag wur- 
den wir dem Kommandanten, Nori Pascha, vor- 
geführt. Er musterte uns eingehend, sprach zuerst 
russisch, dann persisch mit uns und ging dann plötz- 
lich in geläufiges Deutsch über. Als wir ihm schließ- 
lich noch unsere in deutscher Schrift gemachten Auf- 
zeichnungen vorlegten, waren wir gerettet. Der 
Türke schüttelte uns freundlich die Hände und sagte, 
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Als „englischer Spion“ von den türkischen 
Brüdern gefangen genommen 


Endlich als Ve, 


h rbiindete anerkannt, erhielten 
wir sogar türkische Uniformen 


wir wären die ersten Deutschen, die ihm in nunmehr 

vier Kriegsjahren hier unten in Kurdistan begegnet 
wären. Dann wurden wir entlassen. Wir baten, uns 
zuerst ordentlich waschen zu dürfen, was uns auch 
bereitwilligst ermöglicht wurde. Ja wir erhielten so- 
gar türkische Uniformen, und zwar — da wir deutsche 
Offiziersaspiranten waren — mit dem Abzeichen eines 
Leutnants. In der Kommandantur wurde uns Quar- 
tier angewiesen. 

Gegen Abend überraschten uns die Klänge einer 
Militärkapelle, die auf dem Marktplatz vor der Kom- 
mandantur spielte. Der Marktplatz wimmelte von 
Menschen, die uns sehen wollten, denn wie ein Lauf- 
feuer war es durch den ganzen Ort gegangen, daß 
flüchtige deutsche Kriegsgefangene von weither aus 
Sibirien den Weg zu ihren Verbündeten gefunden 
hätten. Wir zeigten uns auch gern dem staunenden 
Volke und saßen bis tief in die Nacht auf der Veranda 
des Kommandanturgebäudes. 

Nach einem langen, geruhsamen Schlaf wachten 
wir am nächsten Morgen wie neugeboren auf. Nur 
eines fehlte uns noch, daß wir uns noch nicht hatten 
rasieren können. Die Kommandantur wollte uns am 
nächsten Tage zwei Maultiere und einen wegekun- 
digen Kurden als Begleiter stellen, der uns zu dem 
etwa achtzig Kilometer entfernten nächsten Etappen- 
ort bringen sollte. Leider bestand bis Derbrika keine 
Telegraphenverbindung, so daß wir unseren sehn- 
lichsten Wunsch, unseren Angehörigen daheim Nach- 
richt zu geben, noch einmal zurückstellen mußten. 

Am nächsten Tage verließen wir, von einer hun- 
dertköpfigen Menge begleitet, Derbrika. Auch Nori 
Pascha ritt noch ein Stückchen mit uns und entließ 
uns mit vielen guten Wünschen. Dann ging es einen 
steilen Gebirgspfad aufwärts. 
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_ „Nach knapp einer Viertelstunde kamen wir plötz- 
lich über ein wahres Leichenfeld, Rechts und links 
des Weges lagen Hunderte und aber Hunderte von 
Gefallenen, Türken, Russen, Engländern und Ar- 
meniern. War der Anblick dieser schon mitten in der 
Verwesung begriffenen Leichen kein schöner, so war 
der Geruch, der über dieser Stätte des Grauens lag, 
ein noch viel entsetzlicherer, Unser Begleiter, der 
uns in gebrochenem Persisch erzählte, daß hier vor 
etwa vier Wochen ein schweres Gefecht stattgefun- 
den hätte, meinte gleichgültig, daß zum Bestatten der 
Leichen keine Arbeitskräfte verfügbar wären und 
daß man daher dieses Geschäft der Natur und den 
Raubtieren überließe, 

Gegen Mittag kamen wir an einen großen Bach. 
Gerade wollten wir unsere Feldflaschen füllen, als wir 
zu unserem Entsetzen auch hier einige halbverweste 
und schrecklich aufgedunsene Leichen im Uferge- 
strüpp hängend im Wasser hin und her pendeln 
sahen, Natürlich verging uns der Appetit zum Trin- 
ken gründlich; unser Kurde machte sich aber nichts 
weiter daraus und soff gierig das Wasser, das die 
Leichen umspült hatte. Gegen Abend kamen wir in 
dem Dörfchen Raihdt an, wo uns aber der Ortskom- 
mandant bedeutete, daß er uns nur verpflegen, da- 
gegen nicht unterbringen könne. So mußten wir 
denn noch weiter und kamen erst spät in der Nacht 
in Derband an. Hundemüde schliefen wir unter einem 
Zelt auf dem blanken Erdboden liegend sofort ein. 

Am nächsten Morgen wurden wir durch Schüsse 

geweckt. Wie wir hörten, hatte eine türkische Pa- 
trouille in der Nacht acht Leute von einem der hier 
umherstreifenden Nomadenstämme aufgegriffen, die 
tags zuvor eine türkische Munitionskolonne über- 
fallen hatten oder haben sollten. So wurden die acht 
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Brüder denn kurzerhand ohne Gerichtsverfahren an 
die Wand gestellt und umgelegt. 

Bei herrlichem Wetter setzten wir unseren Marsch 
durch ein wundervolles Gebirgstal fort. Zwischen 
schroffen Felswänden, die beiderseits steil bis zu 
tausend Meter anstiegen und oft bizarre Formen 
zeigten, strömte ein reißender Gebirgsbach west- 
wärts dem Tigris zu. Die Talsohle war so eng, daß 
oft kaum mehr Platz zum Reiten blieb. Es dauerte 
auch nicht lange, so lag unser Kurde mitsamt seinem 
Reittier im Wasser und kam pudelnaß wieder heraus- 
gekrochen. Mein Maultier stürzte ebenfalls und ich 
zerschlug mir gehörig den Arm. Vabian, der mir 
helfen wollte, wurde von dem Maultier geschlagen 
und so waren wir alle drei zunächst außer Gefecht 
gesetzt. 

Wir suchten uns für eine Rast eine geeignet er- 
scheinende Felshöhle und banden unsere drei Maul- 
tiere vor ihr an. Dann wollten wir uns zur Ruhe legen. 
Aber es sollte nichts daraus werden. Urplötzlich kam 
aus dem dunklen Hintergrund mit fabelhafter Ge- 
schwindigkeit ein scheußliches Tier auf uns zu- 
geschossen. Wie von der Tarantel gestochen waren 
wir alle drei wieder auf den Beinen und draußen im 
Freien. In unserem Schreck rasten wir sogar noch 
ein Stück weit den Bach entlang und machten unsere 
Maultiere scheu. Dann erst fanden wir unseren Man- 
nesmut wieder und mußten sofort schrecklich über 
unser Heldentum lachen. 

Das Ungetüm, das uns in kopflose Flucht gejagt 
hatte, war nur eine, wenn auch greulich anzusehende 
riesenhafte Spinne gewesen, die in dem Halbdunkel 
der Höhle ein besonders furchteinflößendes Aus- 
sehen gehabt hatte. Obgleich wir jetzt wußten, daß 
wir es mit keinem urplötzlich aus den Tiefen der 
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Berge aufgetauchten schrecklichen Urwelttier zu tun 
gehabt hatten, beherrschte uns doch immer noch das 
Grausen vor dem Anblick des ekelhaften Tieres, und 
unser kurdischer Begleiter konnte sich nicht genug- 
tun im Erzählen von Schauergeschichten, wie solche 
unheimliche Riesenspinnen schlafenden Menschen 
das Blut ausgesaugt hätten. 

Etwas beschämt, aber immer noch mit einem 
leichten Gruseln, machten wir uns auf den Rückweg. 
Unsere Maultiere, die wir durch unsere überstürzte 
Flucht völlig scheu gemacht hatten, hatten sich los- 
gerissen und in einer Felsspalte festgelaufen. Bei 
jeder Annäherung keilten sie wild aus und es dauerte 
eine geraume Zeit, bis wir sie wieder eingefangen 
hatten. Dann erinnerten wir uns, daß wir in der Höhle 
unsere Decken im Stich gelassen hatten, und es ent- 
stand wie unter den berühmten sieben Schwaben ein 
edler Wettstreit, wer von uns das Bergungswerk 
durchführen sollte. Unser Kurde schied infolge kate- 
gorischer Weigerung von Anfang an aus und so 
wagten schließlich Vabian und ich uns in die Höhle 
des Schreckens zurück. 

Unsere Decken und unseren Proviant fanden wir 
unversehrt vor; das Ungeheuer war nicht mehr zu 
sehen. Siegesstolz, wie Siegfried der Drachentöter, 
marschierten wir wieder hinaus und legten uns als 

vorsichtige Männer im Freien schlafen. Unser Kurde 
"versprach zwar, wachen zu wollen, als ich aber nach 
ein paar Stunden erwachte, war er auch sanft ent- 
schlummert. Da kein schreckhaftes Tier sich in 
unserer Nähe zeigte, schlief ich auch wieder ruhig ein 
und wir erwachten alle erst am nächsten Tage, als die 
Sonne schon ziemlich hoch stand. 

Gegen Mittag erreichten wir ein kleines Kurden- 
dörfchen, wo uns die Einwohner eine Ziege ver- 
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kauften und diese auch gleich für uns schlachteten 
und brieten. Am Abend langten wir in dem türki- 
schen Etappenort Dergala an. Der Ortskommandant, 
ein türkischer Oberleutnant, nahm uns freundlich auf. 
Er konnte sogar einige Brocken deutsch. 

Am nächsten Tage marschierten wir weiter nach 
Rewandus. Endlos zog sich der Weg immer noch 
neben dem reißenden Gebirgsbach hin, dessen zahl- 
reiche Zuflüsse wir überqueren mußten. Nach un- 
gefähr sieben Stunden überschritten wir den mittler- 
weile zu stattlicher Breite angeschwollenen Bach auf 
einer schweren Holzbriicke. Unser Weg führte steil 
an den Talwänden auf die Hochfläche hinauf. 

Bei ihrem Betreten gewahrten wir vier abenteuer- 
liche Gestalten, und unser Kurde sagte gleich, daß 
wir vermutlich Räuber vor uns hätten und auf der 
Hut sein müßten. Richtig, die Kerle eröffneten auch 
bald eine wilde Schießerei auf uns, bei der ich einen 
kleinen Streifschuß am Arm abbekam. Wir erwiderten 
das Feuer und unser Kurde schoß mit seinem Militär- 
gewehr einen von ihnen über den Haufen. Die Bande 
hielt es jetzt offenbar für geratener, zu Verhand- 
lungen überzugehen, denn sie legten ihre Waffen 
nieder. Als sie herangekommen waren und unser 
Kurde ihnen erklärt hatte, daß wir keine Türken, 
sondern Deutsche wären, waren sie wie umgewan- 
delt und begrüßten uns ehrerbietig. Als wir dann 
noch erzählten, daß wir die Gäste Garan Aghas ge- 
wesen wären, war die Freundschaft besiegelt und 
auch der Verwundete von ihnen schien uns nichts 
mehr nachzutragen. Unser Begleiter meinte lachend, 
in Kurdistan wäre oft die SchuBwaffe das geeignetste 
Mittel zur Begrüßung. 

Nach zwei Stunden anstrengenden Marsches 
kamen wir endlich bei Rewandus an. Die Stadt liegt 
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wie der Horst eines Raubvogels hoch über dem Fluß- 
bett. Ihr oberer Teil krönt einen steilen Felsgipfel, 
und man kann nur auf Leitern oder über steile Staf- 
feln in ihn gelangen. Wir kletterten schwitzend hin- 
auf und suchten nach der Kommandantur. Uralte 
Steinhäuser standen in der von Mauern umschlos- 
senen Oberstadt, die im Gegensatz zu der bei den 
letzten Kämpfen in dieser Gegend stark beschädigten 
Unterstadt wohl erhalten geblieben war. Auf der 
Kommandantur wurden wir von einem freundlichen, 
alten türkischen Oberst empfangen und bewirtet. 
Auch bekamen wir ein ordentliches Quartier. 

Den nächsten Tag regnete es heftig, und wir be- 
schlossen, einen Ruhetag einzulegen. Der Oberst er- 
zählte uns, daß Rewandus eine uralte Stadt wäre, 
deren Gründung man bis in die Epoche der baby- 
lonischen Herrschaft zurückverfolgen könne. In der 
Nähe entspringe eine uralte Quelle, an der schon der 
Prophet Mohammed geweilt hätte, Bei unserem 
Weitermarsch sollten wir ja nicht versäumen, diese 
denkwürdige Stelle zu besuchen. 

Das taten wir denn auch am nächsten Tage, und 
ich muß gestehen, daß der Anblick kein alltäglicher 
war. Etwa hundert Meter über unseren Köpfen 
brach ein mehrere Meter dicker Strahl mitten aus der 
steilen Felswand hervor, um in weitem, elegantem 
Bogen rauschend und donnernd in den tief unten 
fließenden Bach hinabzustürzen. In der Felswand 
befindet sich auf einem schwarzen Stein eine In- 

schrift, wonach der Prophet Mohammed auf seiner 
Wanderschaft von Babylon nach Teheran hier vor- 
beigekommen sein soll. Wir genossen lange Zeit be- 
wundernd den Anblick dieses majestätischen Schau- 
spieles. Der Bach zu unseren Füßen war, wie unser 
Kurde sagte, ein Nebenfluß des Großen Sab. 
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Dann zogen wir weiter und erreichten bei Son- 
nenuntergang den kleinen türkischen Wallfahrtsort 
Kaniwattmann, den schöne Moscheen auszeichnen. 
Von einer türkischen Proviantkolonne wurden wir 
verpflegt. Am nächsten Tage ging es zunächst im 
strömenden Regen, auf den brütende Hitze folgte, 
weiter. Nach sechs Stunden erreichten wir Baba- 
dschjidjik, wo aber die Einwohner aus Furcht vor den 
den Türken feindlich gesinnten Bergstämmen sich 
weigerten, uns zu beherbergen. So mußten wir im 
Freien kampieren. 

Am folgenden Tage setzten wir unseren Weg 
durch wüstes Steingeröll fort, wobei wir uns Knie 
und Schienbeine gehörig beschädigten, Wir waren 
noch nicht weit gekommen, als wir von unsichtbaren 
Schützen unter Feuer genommen wurden. Wir war- 
fen uns zu Boden und es wurde wieder ruhig. Kaum 
waren wir aber aufgestanden, setzte die Schießerei 
wieder ein. Jetzt kam uns ein rettender Gedanke. Wir 
zogen unsere türkischen Uniformröcke aus und hüll- 
ten uns in unsere dreckigen Kurdengewänder, die 
wir zum Glück noch bei uns hatten. Dann gingen wir 
tücherschwenkend weiter, trotzdem die Kerle immer 
noch auf uns schossen. 

Nach einiger Zeit, als wir gerade.durch eine kleine 
Mulde marschierten, wurden wir plötzlich von wild 
aussehenden Gestalten umringt, die bis an die Zähne 
bewaffnet waren. Der Anführer von ihnen war be- 
sonders reich gekleidet und trug, anscheinend als 
Abzeichen seines Dienstgrades, einen goldenen Na- 
senring. Die ganze Gesellschaft nahm eine nichts 
weniger als freundliche Haltung gegen uns ein. 
Unser Gepäck wurde sofort beraubt, und als dabei 
unsere türkischen Uniformen zum Vorschein kamen, 
wurde die Haltung noch drohender. Unser kurdischer 
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Begleiter versuchte, den Häuptling der Bande zu 
überzeugen, daß wir keine Türken, sondern Deutsche 
a En fand sich denn auch schließlich sehr 
gegen den len seiner Spießgesellen it 
uns laufen zu lassen, baer a“ 
Zwei von den Kerlen, die offenbar mit dieser Lö- 

sung gar nicht einverstanden waren, verfolgten uns 
aber und schlugen mit Knüppeln auf uns und unsere 
Maultiere ein. Als Vabian einen ziemlich starken 
Schlag erhalten hatte, riß mir die Geduld und ich 
schoß den Kerl über den Haufen. Dafür schlug mich 
der andere mit seinem Gewehrkolben über die 
Schulter, daß es mir schwarz vor den Augen wurde. 
Unterstützt von unserem Kurden überwältigten wir 
aber auch diesen und verprügelten ihn derart, daß 
er wie tot liegen blieb. Der Rest der Bande war zu 
unserem Glück bereits verschwunden. So konnten 
wir denn endlich unbehelligt weiterzichen. Wir waren 
aber ziemlich abgekämpft. Ich konnte den einen Arm 
nicht mehr bewegen, Vabian war auch grün und blau 
geschlagen und unser Kurde stöhnte vor Schmerz 
über einen Schlag, den er vor die Brust bekom- 
men hatte, 

_ Nach einer kleinen Rast wanderten wir durch 
die öde Steinwüste weiter. Schlangen und andere un- 
liebsame Viecherbelebten sieund da und dortlagenver- 
endete Kamele oder Maultiere, ja selbst Leichen von 
verirrten und verhungerten Wanderern. Nach einigen 
Stunden liefen wir nochmals einer Räuberbande in 

die Finger, die uns aber nur unsere Maultiere ab- 
knépfte und uns weiter nichts tat. Ja wir wurden so- 
gar über unseren weiteren Weg beraten. Zu Fuß 
quälten wir uns jetzt weiter, setzten mit ‚großer Mühe 
über einen breiten und ziemlich reißenden Fluß, 
kämpften uns durch ein gänzlich verwildertes Wäld- 
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chen und kamen um Mitternacht hundemüde, abge- 
rissen und bis aufs Hemd ausgeplündert in Barak an. 
Hier trafen wir zum Glick wieder auf tiirkisches 
Militar. 

Wir wurden verpflegt und ein Arzt nahm sich 
unser an und verband die Wunden, die wir erhalten 
hatten, dagegen konnten uns keine Reittiere gestellt 
werden. Wir rasteten einen Tag in Barak, wo uns 
die Nachricht von dem Fall Bagdads erreichte. Ein 
Einwohner stellte uns für unseren Weitermarsch 
freundlicherweise einen Esel zur Verfügung, auf dem 
wir wenigstens unser Gepäck verladen konnten, 

Mit Sonnenaufgang des nächsten Tages mar- 
schierten wir weiter. Unterwegs stießen wir auf eine 
türkische Kolonne, der wir uns anschlossen. Ihr 
Führer warnte uns vor den vielen Schlangen, die das 
Gebirge unsicher machten, das wir noch zu durch- 
queren hatten, dann trennten sich unsere Wege wieder. 

Wir folgten auf einem schmalen Pfad einem kleinen 
Wasserlauf, und richtig sperrte uns nach nicht langer 
Zeit eine nichts weniger als harmlos aussehende 
Schlange den Weg. Wir kletterten durch Felsgeröll 
seitlich an ihr vorbei, jeden Augenblick darauf ge- 
faßt, noch mehr von diesen unheimlichen Biestern 
anzutreffen. Plötzlich kam auch ein solches Vieh 
hinter einem Felsblock hervorgeschnellt und rich- 
tete sich drohend züngelnd und zischend vor unserem 
Kurden auf. Dieser aber war nicht faul und köpfte 
seinen Widersacher mit einem blitzschnellen Hieb 
seines krummen Kurdensäbels. Der kopflose Körper 
der Schlange bäumte sich hoch auf und wand sich 
dann in fürchterlichen krampfartigen Zuckungen auf 
der Erde. Wir machten, daß wir weiterkamen, und 
schlugen, dem Rat unseres Kurden folgend, den Weg 
etwas oberhalb des Wasserlaufes ein, wo wir hofften, 
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a von ‚Viehzeug behelligt zu werden, 
» wie wir sahen, sich hauptsächlich im Schil 
Bachufers aufhielt. p -~ 
Wir merkten auch, daß schon vor uns Wanderer 
wohl aus den gleichen Gründen diesen Weg einge- 
schlagen hatten, aber auch hier begegneten wir doch 
nach einer halben Stunde schon wieder einer Schlange, 
die sich zusammengerollt auf einem Felsblock sonnte. 
Sie war nicht so groß wie die vorherige. Kurz ent- 
schlossen sprang der Kurde auf ihren Kopf und zer- 
trat diesen mit seinen steinharten Sandalen. Ich ver- 
setzte den im Todeskampfe sich ringelnden Körper 
noch ein paar Säbelhiebe und wir setzten unseren Weg 
fort. Nachdem wir noch mehrere solcher Begegnun- 
gen gehabt hatten, die glücklicherweise ohne Scha- 
den für uns verlaufen waren, hatte das Gebirge ein 
Ende, und damit kamen wir aus dieser schlangen- 
reichen Gegend heraus. 

Unser Marsch führte jetzt durch die Steppe. In 
dem tiefen Sand war das Laufen reichlich beschwer- 
lich. Hinter uns stieg das Gebirge, das wir passiert 
hatten, schrof und steil ohne jeden Übergang aus 
der platten Sandwüste empor. Im glühenden Sonnen- 
brand schleppten wir uns mühselig dahin und Va- 
bian, der fast nicht mehr laufen konnte, erkor sich 
schließlich unseren kleinen Packesel zum Reittier. 
Der aber war anderer Meinung, und so schnell wie 
er heraufgekommen war, flog der lange Kerl auf der 

anderen Seite wieder in den Sand. Erst als der Kurde 
das Eselchen am Kopf nahm, duldete es widerwillig 
seinen Reiter auf sich. 

In weiter Ferne tauchte jetzt das von Festungs- 
mauern umgebene Erbil, das Arbela Alexanders des 
Großen, vor uns auf. Wir atmeten erleichtert auf und 
dachten, in längstens zwei Stunden dort zu sein. 
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Wir hatten uns aber gehörig verschätzt, denn die 
Dunkelheit brach gerade herein, als wir die Stadt- 
mauer passierten. 

In Erbil, das eine große Garnison hatte, meldeten 
wir uns auf der Kommandantur und wurden in einer 
Kaserne untergebracht. Auch versprach man uns 
Pferde für den Weitermarsch nach Mosul. 

Erbil ist ein staubiges, kleines Nest, in dessen 
Straßen eine drückende Gluthitze brütete. In den 
Basaren konnte man allerhand kaufen, aber zu wesent- 
lich höheren Preisen als in Persien. Interessant ist 
die Altstadt, ein Gewirr von unzähligen Gäßchen, 
von denen keines breiter als höchtsens einundeinhalb 
Meter ist. Hohe, kahle Steinhäuser mit kleinen Fen- 
sterlöchern säumen sie ein, Wir blickten in eines von 
ihnen hinein und sahen, daß es in dem finsteren, mit 
Lehm beworfenen Raum von Ungeziefer wimmelte, 

In einem Kaffeehaus genehmigten wir uns ein 
paar Täßchen von dem wundervollen, starken tür- 
kischen Mokka und aßen ein paar Feigen und Datteln 
dazu. Ein türkischer Offizier, den wir dort trafen, be- 
richtete nichts Gutes von der Front. Die Engländer 
stünden nur noch etwa 50 Kilometer von Erbil ent- 
fernt. Dies war für uns ein Wink, mit allem Nach- 
druck auf unseren Weitermarsch bedacht zu sein, 
und, um alles in die Wege zu leiten, kehrten wir in die 
Kaserne zurück. 

Dort wurden wir Zeugen eines Akts der strafen- 
den Gerechtigkeit. Ein Soldat und eine Frau, die ge- 
stohlen hatten, bekamen gerade mit dicken Rohr- 
stöcken gesalzene Fünfundzwanzig aufgezählt. Beide 
schrien, als ob sie am Spieße steckten, und blieben, 
als die Exekution beendet war, noch ein paar Stunden 
jammernd und stöhnend im Sande liegen, um endlich 
auf allen vieren fortzuschleichen. 


123 


Wir konnten an diesem Tage keine Behörde mehr 
sprechen und mußten uns daher bis zum nächsten 
Morgen gedulden. 

Anderen Tags erklärte uns der Kommandant, daß 
er zu seinem Bedauern nichts für unser Weiter- 
kommen tun könne, denn die türkische Armee wäre 
im vn A und litte selbst schweren Mangel 
an allem Notwendigen, vor allem an Verpflegung. 
Schließlich ließ er sich aber doch Be, a4 
am nächsten Tag eine nach Pemeherebe leer zurück- 

fahrende Proviantkolonne mitnehmen dürfe, Auch 
gab er noch jedem von uns drei türkische Goldpfund 
als Zehrpfennig. 

So mußten wir also unsere Abreise wohl oder 

übel noch um einen weiteren Tag verschieben und 
hatten Gelegenheit, uns von den ungeheuer schwie- 
rigen Verhältnissen, unter denen die türkische Armee 
kämpfte, zu überzeugen. Es fehlte einfach an allem. 
Selbst im Lazarett, das wir besuchten, bekamen 
Kranke und Verwundete kaum etwas zu essen. Die 
Leute wurden einfach vor die Stadt geschickt und 
gruben sich dort eßbare Wurzeln aus, die sie ver- 
zehrten. Mit der Hand voll Reis, die ihnen im Laza- 
tett als Tagesportion gegeben werden konnte, konnten 
die armen Teufel natürlich nicht bestehen. Im übri- 
gen schmeckten diese Wurzeln, von denen wir auch 
eine versuchten, gar nicht übel. Großen Nährwert 
dürften sie allerdings auch nicht gehabt haben. 

_ Am folgenden Tag holperten wir auf dem tür- 
kischen Proviantkarren durch die Steppe nach Pe- 
meherebe. Unser Kurde, der uns von Derbrika hier- 
her gebracht hatte, blieb in Erbil und war über- 
glücklich, auf diese Weise dem Krieg entronnen zu 
sein. Wir schenkten ihm noch Geld und er küßte uns 
dankbar die Hände. 
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Unsere Kolonne begegnete auf ihrem Marsch 
einem Trupp Araber, die den Türken feindlich ge- 
sonnen sind. Da wir aber arabische Kutscher hatten, 
blieben wir unbehelligt. Im übrigen verlief unser 
Marsch ganz eintönig. Aufbruch bei Sonnenaufgang, 
langsames Dahinkarren in glühender Hitze, abends 
Notquartier in irgendeinem halbyerlassenen Dorfe. 
Aber alles hat schließlich ein Ende und am dritten 
Tage erreichten wir endlich Diwerr am Großen Sab. 
Hier mußten wir warten, bis uns am nächsten Tage 
eine Fähre übersetzen konnte. 

So hatten wir Muße, uns umzusehen. Es herrschte 
ein reger Übersetzverkehr von Bagagen und Artillerie 
über den Fluß. Plötzlich gewahrten wir auf unserem 
Ufer ein großes Zelt, das gar nicht türkisch aussah. 
Sonderbar, es mutete uns so heimatlich an und zog uns 
geradezu magnetisch an. Wir gingen daraufzu und bei 
unserem Eintritt standen wir vor — drei deutschen 
Soldaten, die an einem Tisch Schafskopf spielten! 

Unsere Freude zu beschreiben, gibt es keine Worte. 
Wir kamen uns vor wie der verlorene Sohn, der sein 
Elternhaus wiedergefunden hat. Unsere Landsleute 
waren zunächst weniger erfreut über das Auftreten 
von zwei so verwahrlosten Gestalten, die sie offenbar 
für Bettler hielten. Sie schmissen uns einen Knüppel 
an den Kopf und hießen uns in geläufigem Türkisch, 
wir sollten uns zum Teufel scheren. Aus ihrer Unter- 
haltung hatte ich bereits erkannt, daß wir Berliner 
vor uns hatten, und erwiderte die nicht sehr ermun- 
ternde Begrüßung mit einem heimatlichen ,,’n Tach, 
Kameraden“. Die drei staunten Bauklötze und wir 
brachen in unserer Freude in ein unbändiges Ge- 
lächter aus. Rasch waren unsere Erlebnisse erzählt 
und gleich darauf saßen wir bei einem kräftigen 
Abendbrot endlich wieder unter Deutschen. 
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13. Kapitel 
Der Heimat entgegen 


Natürlich fanden wir bei unseren Landsleuten 
auch gleich Quartier und schliefen wie die Götter in 
den lieben alten Kommißbettstellen. Unsere Gast- 
geber waren Mannschaften einer deutschen Kraft- 
wagenkolonne, die hier eine Reparaturwerkstatt be- 
trieben. Den Hauptteil des Zeltes nahm die Werk- 
statt ein; drei kleinere Unterabteilungen waren als 
Schlaf-, Wohnraum und Küche hergerichtet. Zu 
unserem Leidwesen erfuhren wir, daß wir, wenn wir 
zwei Tage früher gekommen wären, mit einem Muni- 
tionsauto nach Mosul hätten fahren können. So 
mußten wir warten, bis wieder einmal ein Transport 
dahin ginge, denn allein nach Mosul weiter zu wan- 
dern, davon rieten uns unsere Kameraden im Hin- 
blick auf die vielen arabischen Rauberbanden, die die 
Gegend unsicher machten und Todfeinde der Türken 

wären, dringend ab. 

Am nächsten Morgen begaben wir uns einmal auf 
das andere Ufer des Sab, auf dem das Zeltlager der 
Kamelkolonnen war. Das Übersetzen erfolgte auf 
Flößen. In der Mitte des Flusses war die Strömung 
so stark, daß das FloB wie ein Spielzeug herum- 
gewirbelt wurde, 

Die Aussichten auf baldigen Abmarsch einer 
Kamelkarawane waren aber nicht gut. Vor fünf Tagen 
war nicht daran zu denken. Mißmutig und ungeduldig 
lagerten wir uns am Flußufer und verkürzten uns die 
Langeweile durch Baden. Unterdessen sahen wir, 

wie am anderen Ufer eine deutsche Munitionskolonne 
unter Führung eines Offiziers ankam. Wir brannten 
natürlich darauf, hinüberzukommen, mußten aber 
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noch bis zum Abend warten, ehe wir übergesetzt 
wurden. Der deutsche Leutnant und seine Leute 
standen schon wartend am Ufer, denn die Kraft- 
fahrer hatten ihnen natürlich bereits yon uns erzählt. 
In unserer Kleidung erkannten sie uns aber nicht 
eher, als bis wir sie deutsch ansprachen, und ihr Er- 
staunen blieb hinter dem der Kraftfahrer vom Tage 
zuvor nicht zurück, 

Im Zelt angekommen setzten wir uns im Kreise 
von etwa dreißig Landsleuten zu Tisch und mußten 
natürlich ein wahres Trommelfeuer von Fragen über 
uns ergehen lassen. Der Leutnant klärte uns über die 
böse Lage an der Front auf und sagte, daß die Eng- 
länder gestern bereits Kerkuk genommen hätten. 
Dann aber hörten wir zu unserer größten Freude, 
daß einige seiner Leute auf Heimaturlaub gehen 
könnten und daß wir uns diesen anschließen dürften, 
Die ganze Kolonne hatte übrigens den Befehl, auf 
Mosul zurückzugehen, und so hatten wir die beste 
Gelegenheit gefunden, unsere Wanderschaft in Sicher- 
heit zu beenden. 

Früh am nächsten Morgen begann das Über- 
setzen der vier Munitionswagen, einer Feldküche und 
der als Gespanne benutzten zwanzig Büffel. Es 
dauerte, so unglaublich das klingen mag, den ganzen 
Tag. Diese kleine Episode illustriert treffend die 
Schwierigkeiten der dortigen Kriegführung. So muß- 
ten wir am Ufer noch einmal übernachten, um 
erst am nächsten Tage den Marsch nach Mosul an- 
treten zu können. 

Er begann bei fürchterlicher Hitze. Wir hockten, 
da wir keine Uniformen hatten bekommen können, 
immer noch als abgerissene kurdische Strolche auf 
einem der Munitionswagen. Karabiner hatte man uns 
gegeben, da wir stark mit Überfällen durch die 
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räuberischen Sindjarstämme rechnen mußten. Unser 

berittenes Begleitkommando von zwei Unteroffizieren 

und zwölf Mann paßte scharf auf. An diesem Tage 
wollten wir bis zu einem christlichen Kloster mar- 
schieren, wo übernachtet werden sollte, 

Der erste Überfall ließ aber nicht lange auf sich 
warten, Erst wurden wir von unsichtbaren Schützen 
beschossen und dann jagte eine Horde von ungefähr 
vierzig Reitern, dauernd aus dem Sattel schießend, 
auf uns zu. Natürlich trafen die Araber hierbei nicht. 
Um so bessere Wirkung ergaben zwei unserer Ma- 
schinengewehre, die fürchterlich unter den Räubern 
aufräumten. Wir mußten aber die Tapferkeit der 
Kerle anerkennen, denn auch im Maschinengewehr- 

feuer führten sie ihre Attacke bis zu unseren Wagen 
durch und es kam zum Handgemenge, das mit der 
Niederlage und fast vollständigen Vernichtung der 
Räuberbande endete, Aber auch wir hatten einen 
Toten und vier Verwundete zu beklagen. Zu den 
letzteren gehörte wieder einmal ich; ich hatte einen 
leichten Streifschuß am Oberschenkel erhalten. 
Unseren Toten, den Gefreiten Reichel, begruben 
wir mit militärischen Ehren und sorgten für unsere 
Verwundeten, so gut es ging. Einer hatte leider einen 
nicht unbedenklichen Lungenschuß erhalten und litt 
schwer bei der fürchterlichen Hitze auf dem holpern- 
den, ungefederten Wagen. Nach Sonnenuntergang 
kamen wir bei dem Kloster an und parkierten im 
Klosterhof. Die Mönche gaben uns Milch. 

Die Nacht verlief entgegen unseren Befürch- 
tungen ruhig und am frühen Morgen setzten wir un- 
seren Marsch fort. Mit der Zeit wurde die Steppe 
hiigelig und bald sichteten wir wieder einige Araber, 
zuerst vor uns, dann auch hinter uns. Sie wagten sich 
aber nicht heran, sondern knallten im Laufe der Zeit 
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nur nach uns. Unserm Leutnant wurde durch die 
Mütze geschossen und ein Unteroffizier erhielt einen 
stark blutenden Handschuß. Auf unser Feuer machte 
sich die Bande aber schnell aus dem Staube, nach- 
dem bei ihnen einige Sättel leer geworden waren. 

Endlich erschienen in der Ferne die Kuppeln der 
Moscheen von Mosul und bald erreichten wir den 
Tigris und die Ruinen von Ninive. Da es noch heller 
Tag war, konnten Vabian und ich unsere Neugierde 
nicht bezähmen und wir kletterten durch das Ruinen- 
feld hindurch. Die Ausgrabungen waren hochinter- 
essant; ganze Häuser und Zimmereinrichtungen 
waren bloßgelegt worden. Leider blieb uns nicht viel 
Zeit zum Besichtigen, denn unser Leutnant hatte 
Sorge, die letzte Fähre über den Tigris zu versäumen. 

In Mosul führte uns’ ein Unteroffizier der Ko- 
lonne auf das deutsche Garnisonkommando, wo wir 
einige Zeit warten mußten. Dann begrüßte uns ein 
älterer deutscher Hauptmann mit großer Freude, und 
obgleich schon Bureauschluß war, mußten wir ihm 
noch lange erzählen. Wir erhielten eine saubere Stube 
mit zwei Betten, einem Kleiderschrank und sogar 
einem Waschtisch angewiesen. Wir fühlten uns wie 
im Himmel inmitten dieser lang entbehrten Herr- 
lichkeiten. Dann bekamen wir noch Verpflegung, 
warmen Reis mit Fleisch, und kurze Zeit darauf 
schliefen wir wie die Murmeltiere. 

Am anderen Morgen kam der Hauptmann von 
der Kommandantur in Begleitung noch einiger Offi- 
ziere, die uns herzlich begrüßten, aber gleichzeitig 
verwundert musterten. Wir kamen uns vor wie bei 
Hagenbeck. Gott sei Dank hatte das jetzt ein Ende, 
denn wir wurden in deutsche Uniformen gekleidet, 
nachdem wir zuvor in der Entlausungsanstalt einer 
gewiß nicht überflüssigen, gründlichen Reinigung 
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unterzogen worden waren. Das Mittagessen nahmen 
wir unter unseren Kameraden im Unteroffiziers- 
kasino ein und fühlten uns bereits wieder als voll- 
wertige Kulturmenschen. Wie schnell vergißt der 
Mensch doch überstandene Unbill und Gefahren! 

Nach dem Essen hatten wir uns bei dem deutschen 
Ortskommandanten, Oberstleutnant von Paraquin, 
zu melden, dem wir stundenlang von unseren Erleb- 
nissen erzählen mußten. Wir waren von dem vielen 
ungewohnten Reden ganz heiser und hatten auch 
unsere Muttersprache fast ein bißchen verlernt. Als 
ich mich mit dem russischen Kriegsgefangenen, den 
Oberstleutnant von Paraquin bei sich hatte, auf 
russisch unterhielt, meinte der letztere lächelnd, daß 
das Russisch in meinem Munde beinahe ungezwun- 
gener klinge, als die Sprache der Heimat. Es mochte 
wohl so sein, denn jahrelang hatte ich deutsch nur 
im geheimen sprechen dürfen. 

Nachdem dann noch unsere Personalien festge- 
stellt waren und wir Telegramme nach zu Hause 
hatten aufgeben können, wurden wir entlassen. 
Oberstleutnant von Paraquin beschenkte uns noch 
mit Zigaretten und versprach, uns zur Auszeichnung 
mit dem Eisernen Kreuz erster Klasse und dem tür- 
kischen Eisernen Halbmond einzugeben. 

Beim Heraustreten aus dem Garnisonkommando 
erwarteten uns zwei deutsche Soldaten, die uns, nach- 
dem sie sich vergewissert hatten, daß wir die rich- 
tigen wären, zu dem deutschen Konsul Wustrow für 
den nächsten Morgen einluden. Dann trafen wir mit 
der Munitionskolonne, die uns hierher gebracht hatte, 
wieder zusammen und unsere Kameraden kannten 
uns kaum mehr, so hatten wir uns verändert. Wir 

verbrachten den Abend mit ihnen im deutschen Sol- 
datenheim. 


130 


Am anderen Morgen in der Frühe waren wir erst 
Gäste eines türkischen Bataillons, das der alte 
deutsche Hauptmann, der uns als erster in Mosul be- 
grüßt hatte, befehligte. Dann suchten wir den Kon- 
sul Wustrow auf. Er nahm uns mit gewinnender 
Freundlichkeit auf und meinte, nach einem wohl- 
verdienten Heimatsurlaub sollten wir wieder nach 
Mosul zurückkommen, um später mit ihm nach 
äbris zu gehen, wo wir doch nun so gut bekannt 
wären. Er wollte uns beim Kriegsministerium an- 
fordern, und wir waren auch gerne einverstanden 
damit. Das unglückliche Kriegsende machte natür- 
lich alle diese Pläne zuschanden. 

Spät am Abend wurden wir noch einmal auf die 
Kommandantur geholt, wo uns Oberstleutnant von 
Paraquin eröffnete, daß wir morgen gleich weiter 
könnten. Wer war glücklicher als wir? 

Bei der Rückkehr in unser Quartier wurden wir 
noch Zeugen einer Hinrichtung. Ein Araber und ein 
Weib wurden öffentlich gehängt, weil sie über sechzig 
Kinder geschlachtet und aus deren Fleisch Wurst 
gemacht hätten, die sie an deutsche und türkische 
Soldaten verkauften. Die Leichen blieben als ab- 
schreckendes Beispiel vier Tage lang hängen. Im 
Soldatenheim verbrachten wir den Abend und schlie- 
fen voller Heimkehrfreude schließlich ein. 

Am anderen Morgen ging es mit einer Kamel- 
karawane von Mosul weiter. Wir hatten glücklicher- 
weise Maultiere ergattert, auf denen ein angeneh- 
meres Reiten ist. Unser Transport bestand außer uns 
aus einem Arzt und noch acht Kameraden, alles 
Urlauber. Frühmorgens und in den Abendstunden 
wurde marschiert, über Mittag wegen der großen 
Hitze gerastet. Die Nächte biwakierten wir in der 
freien Steppe, stets auf der Hut vor den räuberischen 
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Sindjarstimmen und trotz unserer Schutznetze von 
zahllosen Moskitos gepeinigt. 

Pfingstsonntag, der 19. Mai 1918, war unser vier- 
ter Marschtag. In der darauffolgenden Nacht zog ein 
schweres Gewitter über uns hinweg. Am nächsten 
‘Tag kamen wir endlich in dem kleinen Etappenort 
Demir Kapu an, der aber nur aus zwei Wellblech- 
hauschen einer Kraftwagenkolonne bestand, abge- 
sehen von den Hütten der Eingebornen. Bei 71 Grad 
Celsius ging es am nächsten Tage weiter bis zu einem 
kleinen arabischen Dörfchen, wo wir biwakierten. 
Die ganze Nacht über mußten wir aufpassen, daß uns 
das arabische Gesindel nicht unsere Sachen klaute. 
Am folgenden Tag hatte unser Wüstenmarsch in 
Nesibin ein Ende. 

Hier sahen wir zum erstenmal seit langen Jahren 
wieder europäische Steinhäuser; sie gehörten zu der 
Bagdadbahn, die hier gerade im Bau war. Zahlreiche 
englische und indische Kriegsgefangene waren beim 
Bahnbau beschäftigt, auch Neger waren darunter. 
In dem sauberen Städtchen gab es auch ein deutsches 
Lazarett und wir machten die Bekanntschaft zweier 
deutscher Schwestern, Martha und Frieda, die uns 
zum Abendbrot einluden. Wir fühlten uns wie in 
der Heimat. 

Anderen Tags brachten uns wenige Stunden Ritt 
an den Anfangspunkt der Bagdadbahn, Satschachan. 
Wir bestiegen einen aus Güterwagen zusammen- 
gestellten Zug, und nachdem er sich in Bewegung 
gesetzt hatte, kamen wir uns wie Kinder vor, die 
das erstemal Eisenbahn fahren durften. Am anderen 
Morgen waren wir in Helif, wo wir verpflegt wurden 
und uns waschen konnten. 

Durch eine kahle, baumlose Gegend langten wir 
nach durchfahrener Nacht in Djerabulus an, einer 
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uralten Stadt, wo ebenfalls Ausgrabungen gemacht 
worden waren. Nach einigen weiteren Stunden waren 
wir in Aleppo. Hier hatten wir Aufenthalt bis zum 
nächsten Tag und besichtigten die saubere Stadt. 
Die vielen Apfelsinenplantagen fielen uns besonders 
auf. Da Aleppo von Militär überfüllt war, mußten 
wir uns mit einem Nachtquartier in einem Lastauto 
begnügen. 

Unsere Weiterfahrt führte uns über den male- 
rischen Amanus. Die Bahnlinie ist überreich an Tun- 
nels und Viadukten. Am Morgen des nächsten Tages 
erreichten wir bei Gelebek die Anfänge des Taurus- 
gebirges. Da der Tunnel durch dieses Massiv noch 
nicht vollendet war, ist hier die Vollbahn unter- 
brochen und wir mußten in die Kleinbahn ein- 
steigen. 

In kleinen offenen Wagen führte sie uns in zahl- 
losen Windungen durch das wildromantische Hoch- 
gebirge. An schroffen Höhen empor und in schwin- 
delnde Tiefen hinab schweifte der Blick, bis wir am 
Ende eines langen Tunnels in Karapunar Mittagsrast 
machten. Hier war die Kleinbahn zu Ende. 

Vier Uhr nachmittags fuhren wir mit der Voll- 
bahn weiter über Konia, Eskischehir bis zur End- 
station der Bagdadbahn, Haidar Pascha. Der letzte 
Teil der Strecke war äußerst reizvoll. Rechts reck- 
ten sich die steilen Felsen Anatoliens, links weitete 
sich das sonnenüberfunkelte, blaue Marmarameer. 
In Haidar Pascha, wo wir um Mittag eintrafen, hatten 
wir die Schwelle von Asien nach Europa erreicht. 
Erst mußten wir noch die vorgeschriebene ärztliche 
Untersuchung auf Seuchenverdacht und die Ent- 
lausungsanstalt passieren, dann brachte uns der 
Dampfer hinüber nach Konstantinopel, wo wir in 
der Taximkaserne untergebracht wurden. 
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Wir meldeten uns bei der deutschen Militär- 
mission und erhielten hier zunächst den nieder- 
schmetternden Bescheid, daß wir vor unserer Weiter- 
reise sieben Tage in Quarantäne bleiben müßten. 
Wir sollten uns nach dem Stadtteil Berebek begeben, 
wo die deutschen Urlauber und Heimkehrer unter- 
gebracht waren. Was blieb uns anderes übrig? Wir 
mußten unsere Ungeduld zügeln. Übrigens waren 
wir in Berebek sehr gut untergebracht und verpflegt, 
unser Tagewerk bestand nur aus Essen und Schlafen. 
Wir trafen hier auch noch vier deutsche Kameraden, 
die über das Schwarze Meer aus russischer Kriegs- 
gefangenschaft entflohen waren. 

Aber schon am vierten Tage wurden wir auf die 
deutsche Gesandtschaft berufen, wo uns die erfreu- 
liche Mitteilung traf, daß wir auf Grund eines Tele- 
gramms des Konsuls Wustrow sofort weiterfahren 
dürften. Am 13. Juni könnten wir unsere Reise fort- 
setzen. Früher wäre es leider unmöglich. So hatten 
wir noch ein paar Tage Zeit, uns das malerische 
Stambul, die Perle des Orients, anzusehen. An einem 
unserer letzten Abende waren wir Zeugen eines 

großen Brandes in Konstantinopel, bei dem über 
vierhundert Häuser eingeäschert wurden. Von der 
Seite von Galata aus bot der Riesenbrand, dessen 
Glut sich hundertfältig in den nachtdunklen Fluten 
des Bosporus widerspiegelte, ein grauenhaft schönes 
Schauspiel. 

Am 13. Juni 1918, 8,35 morgens, verließen wir 
Konstantinopel und waren am Abend auf der ersten 
Verpflegungsstation in Bulgarien, Kulelü Burgas, 
angekommen. In der Nacht ging es weiter und am 
anderen Mittag waren wir in Sofia, wo wir wieder 
verpflegt wurden. Nachmittags passierten wir bei 
Zaribrod die Grenze nach Serbien, um 8,30 abends 
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in Nisch anzukommen. Hier stiegen wir aus dem 
türkischen in den deutschen Zug um. In der Morgen- 
frühe des nächsten Tages fuhren wir über die Donau 
und waren um zwei Uhr mittags in Budapest, 10,30 
abends in Wien. Hier hatten wir einige Stunden 
Aufenthalt, und so hatte ich Gelegenheit, das altbe- 
kannte Wien zu durchstreifen, Zwei Uhr nachts 
saßen wir wieder im Zug und am 16. Juni 1918 kamen 
wir kurz nach Mittag in Dresden an. 

Hier wurde unser Urlaubertransport aufgelöst. 
Ich hatte bis zu meiner Weiterfahrt einige Stunden 
Aufenthalt und besah mir zum erstenmal seit vier 
Jahren wieder die Heimat. Ich kannte sie nicht wie- 
der. Man hatte uns schon in Konstantinopel viel von 
den Zuständen zu Hause erzählt, aber ganz so 
schlimm hatten wir uns es nicht vorgestellt. Erschüt- 
ternd wirkte auf mich die Lebensmittelnot. Die 
langen Schlangen abgehärmter, blasser Frauen, die 
stunden]: vor den Geschäften anstehen mußten, 
igste für sich und die Ihrigen zu erhalten, 
waren ein Anblick, der dem ungewohnten Beschauer 
das Herz bluten machte. 

Nicht einmal in der Militärkantine war außer 
einer dünnen Wassersuppe irgendetwas ohne Marken 
zu bekommen. So fuhren wir denn mit knurrendem 
Magen nach Leipzig weiter. Als Gegenstück zu den 
traurigen Eindrücken belustigten uns die vielen 
dicken weiblichen Schaffnerinnen in weiten Pluder- 
hosen. 

Von Leipzig aus fuhren wir die Nacht durch über 
Halle mit einem Urlauberzug aus dem Westen nach 
Frankfurt, wo wir sieben Uhr morgens ankamen. 

Hier trennten wir beide uns nach Monaten ge- 
meinsamer, an Abenteuern reicher Wanderfahrt. 
Vabian fuhr mit dem Zuge weiter nach seiner Heimat 
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Rüsselsheim und ich wollte meine in Frankfurt woh- | 
nenden Eltern besuchen. So einfach, wie ich mir das 
selbstverständlich gedacht hatte, war es aber nicht. , 
Die Zersetzung, die vaterlandslose Propaganda in 
das deutsche Volk getragen hatte, machte eine be- 
sonders scharfe Kontrolle der Urlauberzüge not- | 
wendig, um der Fahnenflucht vorzubeugen. Ein 
trauriges Schauspiel. Ich hatte das deutsche Heer ' 
anders in der Erinnerung. Und so ging es wohl jeden, 
der aus der gesunden Frontluft in die von den Ge- 
rüchen der Internationale verpestete Heimat kam., 
Leider wurde auch ich ein Opfer dieser Zustände, | 
denn der Bahnhofskommandant von Frankfurt, offen- 
bar ein sehr genauer Herr, wollte mir trotz aller Vor- 
stellungen das Verlassen des Bahnhofes nicht ge- 
statten, da mein Ausweis auf Darmstadt, wo mein 
Ersatztruppenteil lag, lautete. Alle beweglichen Schil- 
derungen meiner Erlebnisse, die ich durch meine 
Papiere belegen konnte, und alle Hinweise auf meine 
doch begreifliche Sehnsucht nach einem Wieder- 
sehen mit den Meinen halfen nichts. Schließlich 
wurde ich rausgeschmissen unter der Androhung, 
ins Loch zu wandern, wenn ich mich unerlaubter- 
weise entfernen würde. 

„Der Klügere gibt nach“, dachte ich und hielt 
meinen Schnabel. Ich schlug aber dem gestrengen 
Herrn doch ein Schnippchen, indem ich mich ein- 
fach in den nächsten Vorortzug setzte und in Rödel- 
heim, wo keine Bahnhofswache war, wieder ausstieg. 
Mit der Elektrischen kam ich ungehindert nach 
Frankfurt hinein und Jag etwa um elf Uhr vormittags 
in den Armen meiner Eltern. Zwei Tage später mel- 
dete ich mich dann bei meinem Truppenteil in 
Darmstadt. 

ENDE 


